
		
			
				
					[image: MY_082.jpg]
				

				
					[image: Karte.jpg]
				

			

		

	
		
			
				Götter des Meeres

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß. Doch seine Fahrt mit der Lumenia kommt im Nassen Grab zu einem jähen Ende.

				Auf wundersame Weise vor dem Ertrinken errettet, sitzen Mythor und seine Gefährten, sowie eine von Burras Amazonen, nun in der versunkenen Welt nahe dem Nassen Grab fest. Immer neue Schrecken erwarten sie und die GÖTTER DES MEERES…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen im Reich der Meermutter.

				Scida, Kalisse und Gerrek - Mythors Gefährten.

				Sosona, Gudun und Gorma - Eine Hexe und zwei Amazonen der Zaem.

				Learaes - Ein rebellischer Tritone.

			

		

	
		
			
				1.

				Düsternis erfüllte die Welt der Tiefe-Schatten, die unruhig über die Wände huschten, verharrten und sich dann vereinten, um kurz darauf flackernd aufzuglühen. Es war ein seltsames Licht, das den Augen schmerzte, unstet, ein Gleißen im einen Moment, doch im nächsten schon dunkel ersterbend wie der abgebrannte Docht einer Kerze.

				Von irgendwoher drangen dumpfe Geräusche. Mal fern, dann wieder aus unmittelbarer Nähe kommend - das Murmeln vieler Stimmen, verhallten eben, schließlich lauter werdend gleich dem Tosen der Brandung an sturmgepeitschter Küste…

				Alles schien nur ein Traum.

				Und doch war dies Wirklichkeit. Mythor sträubte sich gegen den Zwang der lautlosen Stimme, die ihm den Weg wies. Vor ihm stolperte Gerrek durch den gewundenen Gang. Der Mandaler schimpfte verhalten. Niemand achtete jedoch darauf.

				Wie tief mochten sie mittlerweile unter der Meeresoberfläche sein?

				Zehn Schritte…?

				Zwanzig…?

				Die Luft war stickig. Sie roch nach Tang und Salzwasser.

				Feuchtigkeit sickerte durch das Gestein. Flechten und Algen wucherten hier; sie boten Nahrung für viele Arten von Lebewesen. Kleine Krebse huschten auf flinken Beinen davon, wenn die Menschen sich ihnen näherten.

				Die Schwarze Mutter lebt - Zaems schlimmste Feindin!

				Noch immer hallte Sosonas entsetzter Ausruf in Mythor nach. Selbst die fremde Stimme vermochte ihn nicht aus seinen Gedanken zu verdrängen. Der Kämpfer der Lichtwelt glaubte, die Gefahr fast körperlich zu spüren, die in der Tiefe lauerte.

				Nicht weit vor Mythor und seinen Begleitern zeichnete sich Bewegung ab. Ein schemenloses Wallen…

				Instinktiv griff der Gorganer zum Schwert. Aber Alton schien sich aus seiner Faust zu winden, als wohne plötzlich gespenstisches Leben in ihm. Geht weiter! Armdicke Stangen versperrten den Weg. In Abständen von kaum einer Handbreite zueinander wuchsen sie aus der Wand, sich zum Mittelpunkt des Ganges hin überlappend. Der Blick reichte keine zwei Schritte weit in dieses Dickicht hinein, das sich heftiger zu bewegen begann, je näher die Menschen kamen.

				Noch sprach niemand ein Wort. Selbst Gerrek schwieg.

				Kalisse verschwand zwischen den Stangen, dann Gudun. Der Mandaler folgte ihnen auf dem Fuß. Nur Mythor zögerte. Geh! brannte sich der Befehl in seine Gedanken ein. Warte nicht länger!

				Er riß die Arme hoch, hielt sie schützend vor sein Gesicht. Schon verspürte er die ersten heftigen Schläge gegen seinen Körper, aber sie waren nicht stark genug, um Schmerzen hervorzurufen. Völlige Finsternis umfing ihn. Mühsam zwängte er sich zwischen den harten und doch gleichzeitig nachgiebigen Gebilden hindurch.

				Was stellen sie dar? Pflanzen…? Tiere…?

				Scheinbar eine kleine Ewigkeit verging, bis Mythor das Hindernis überwunden hatte. Ein Regenbogen erwartete ihn, von zarten, ineinander übergehenden Farben gebildet. Aber da war nicht nur Licht - da gab es auch Finsternis; Schwärze, die jede Helligkeit verdrängte.

				*

				In Wirklichkeit hatte sich nur wenig verändert. Der Tunnel, in dem Mythor sich wiederfand, war unregelmäßig gewachsen und bestand nicht aus rauhem Gestein, sondern schien von einer weichen Haut überzogen zu sein, unter der es leicht pulsierte. Das schwache Leuchten stieg aus dem Innern herauf und verblaßte in schnell wachsenden Schlieren.

				»Wo sind wir?«

				Es dauerte eine Weile, bis Mythor Gerreks Worte verstand. Der Schein des Gläsernen Schwertes vertrieb den Rest der Finsternis.

				Erstaunt stellte der Sohn des Kometen fest, daß der Bann von ihm gewichen war. Nichts hinderte ihn mehr daran, die Waffe zu gebrauchen.

				Gerrek wiederholte seine Frage und fügte hinzu: »Bestimmt nicht im Tempel.«

				»Auf dem Grund des Meeres«, bemerkte Scida. »In der versunkenen Stadt vielleicht.«

				»Sieht so eine Stadt aus?« brauste der Beuteldrache gereizt auf. »Und wie sind wir hierher gelangt? Ich - ich erinnere mich an fast gar nichts.«

				Die alte Amazone sah ihn spöttisch von der Seite her an.

				»Bei dir wundert mich das nicht…«

				»Weib!« Gerrek traf Anstalten, sich auf Scida zu stürzen. Seine Barthaare zitterten vor Wut.

				»Du bist so unbesonnen, wie nur ein Mann es sein kann.« Während die Amazone blitzschnell zurückwich, riß sie gleichzeitig ihre Schwerter aus den Scheiden.

				Der Mandaler stürmte ins Leere. Aber er fuhr sofort herum, entblößte die Fangzähne und schwang sein Kurzschwert mit weitausholender Bewegung über den Kopf.

				»Hört auf!« brüllte Mythor. »Benehmt euch wie Krieger, nicht wie Wegelagerer.«

				»Sie hat mich beleidigt«, behauptete Gerrek und zeigte mit der Spitze seiner Waffe auf Scida. »Ich verlange Genugtuung.«

				Die Amazone lachte.

				»Du willst mich fordern? Ausgerechnet du? Lerne lieber erst, sicher auf den Beinen zu stehen.«

				Mythor hielt den Mandaler mit eiserner Hand zurück.

				»Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig die Schädel zu spalten. Also benimm dich gefälligst wie ein ehrenhafter Beuteldrache.«

				»Es gibt keine ehrenhaften…«, platzte Gerrek heraus. Im nächsten Moment wurde er bleich und verstummte. Heftig schüttelte er Mythors Hand von seiner Schulter.

				»Sei vernünftig«, bat nun auch Kalisse, die als letzte aus dem Bann erwacht war. »Keiner weiß, was uns erwartet. Allein schon deshalb müssen wir zusammenhalten.«

				»Ich bin die Ruhe selbst«, murmelte Gerrek. »Aber manche Frauen…« Eine heftige Erschütterung ließ ihn taumeln und nach einem Halt suchen. Auch die anderen blieben davon nicht verschont.

				Der Boden wölbte sich auf. Ein Meer von ineinanderfließenden Farben entstand und verteilte sich langsam über die Wände.

				Unter Gerreks hartem Griff brach ein Teil des vermeintlichen Mauerwerks aus. Das kam so unerwartet, daß er überrascht auf sein verlängertes Rückgrat fiel. Er vergaß sogar, lauthals zu schimpfen, starrte nur den zuckenden, schleimigen Klumpen an, der einen abscheulichen Gestank verbreitete. Dann warf er ihn angewidert von sich. Erst jetzt gewahrte er die vielen Auswüchse und Vertiefungen in den Wänden, die in unablässiger Bewegung begriffen waren.

				»Nein!« kreischte Gerrek lauthals. »Ich will zurück.«

				Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, hatte er sich herumgeworfen und stürmte mit vorgehaltener Klinge auf die Stangen los. Ein erster wuchtiger Hieb spaltete ein ellenlanges Stück ab. Der Mandaler drang in das Dickicht ein, das vor ihm zurückzuweichen schien. Sein Ausruf freudiger Überraschung übertönte jedes andere Geräusch.

				»Kommt!« rief Gerrek. »Ich zeige euch…« Gurgelnd brach er ab. Zu sehen war nichts mehr von ihm.

				»Der Narr«, fauchte Gudun. Im nächsten Moment hatte sie alle Mühe, sich noch auf den Beinen zu halten. Abermals bäumte der Boden sich auf. Ein dumpfes, rasch lauter werdendes Grollen erfüllte die Luft.

				Krachend schlugen die Stangen zusammen. Sie bogen sich zurück, bildeten eine trichterförmige Öffnung, in deren Mittelpunkt hilflos der Mandaler zappelte. Gerrek schaffte es nicht, sich zu befreien.

				»Auch wenn er nur ein Mann ist, wir sollten ihm beistehen.« Kalisse traf Anstalten, dem Beuteldrachen zu helfen.

				»Nein!« Gudun vertrat ihr den Weg. »Willst du dich ebenso unnütz in Gefahr begeben wie dieser Tölpel?«

				Gellend kreischte Gerrek auf. Das Dickicht spie ihn förmlich aus. Für die Dauer eines bangen Herzschlags blieb er benommen liegen, dann versuchte er hochzukommen, doch ein erneutes, weitaus heftigeres Beben machte seine Bemühungen zunichte.

				»Der Tunnel stürzt ein.«

				Niemand vermochte später zu sagen, wer diesen Schrei ausgestoßen hatte. Alles geschah mit einer solchen Schnelligkeit, daß kaum eines Menschen Auge es aufzunehmen vermochte. Mythor sah die Wände sich vorwölben, dann stürzte er und wurde von unwiderstehlichen Kräften davongewirbelt. Eine vorübergehende Benommenheit lähmte ihn. Das Rauschen, das er wahrnahm, mochte seinen überreizten Sinnen entstammen. Die folgende Stille war dafür um so bedrückender, beinahe schmerzhaft.

				Jemand verwünschte lauthals alle Dämonen Vangas. Natürlich war es Gerrek. Er suchte sein Schwert, das ihm aus der Hand gerissen worden war. Doch alles, was er fand, war das abgeschlagene Stück der einen Stange. Wütend wollte er es von sich schleudern, aber Sosona fiel ihm in den Arm.

				»Zeig her!« forderte sie.

				Der Mandaler zog sein Drachenmaul in Falten.

				»Kannst du es mir herbeizaubern?«

				»Was?«

				»Mein Schwert.«

				»Hast du es verloren?«

				Gerreks gesunde, purpurne Gesichtsfarbe wich einem fahlen Blau. Nach Luft ringend wandte er sich ab.

				Langsam ließ Sosona das Holz durch ihre Finger gleiten. Ihre Lippen bewegten sich dabei in lautlosem Murmeln. Keine der Kriegerinnen wagte es, sie zu unterbrechen. Mythor, der dicht neben der Hexe stand, konnte erkennen, daß die Stange innen hohl war. Auch ihr Äußeres war nicht glatt, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, sondern bestand aus unzähligen großen Schuppen.

				»Das ist bestenfalls Teil einer Pflanze.« sagte Sosona. »Es besteht aus Horn, wie die Hufe eines Pferdes, wie die Nägel an unseren Fingern oder…«, sie zögerte »unsere Haare.«

				»Und?« machte Gorma verwundert, »was bedeutet das schon?«

				Die Hexe fuhr mit den Fingern über die Wand, die noch leicht pulsierte.

				»Dies ist kein natürlich gewachsener Tunnel, der irgendwo unter dem Meeresboden verläuft«, stellte sie fest. »Er lebt.«

				»Pah«, machte Gudun.

				»Geschwätz«, tat Gorma das Gesagte ab.

				»Wir werden es herausfinden«, beharrte Sosona. »Ich bin sicher, daß wir uns im Innern einer langgestreckten Hohlpflanze, vielleicht sogar eines Tieres befinden.«

				Mehr als zehn Schritte entfernt fand Gerrek sein Schwert unter großen Geröllbrocken verborgen. Allem Anschein nach hatte er Sosona zugehört, denn er murmelte halblaut vor sich hin:

				»Das Geschöpf, das einen Beuteldrachen verschlingen könnte, gibt es nicht. Ich fürchte mich vor niemandem - sollen sie nur kommen, die Anemona oder die Meermutter.« Wie zur Bestätigung schwang er die Klinge in einem vorgetäuschten Ausfall.

				Doch abrupt hielt er inne.

				»Nein«, kam es leise aus Gerreks Rachen, während zäher Schlamm sich schmatzend um seine Beine schloß. Gleichzeitig begannen etliche der Ausbuchtungen in den Wänden zu wachsen. Wie Schlangen wanden sie sich auf die Amazonen zu, als spürten sie deren Anwesenheit.

				»Weg von mir!« Der Mandaler stieß eine Feuerlohe aus, die den Boden mehrere Fingerbreit tief versengte. Beißender Gestank machte sich bemerkbar, während dunkler Qualm aufstieg.

				Ohne eigentlich zu wissen, warum sie es tat, schmetterte Kalisse ihre Eisenfaust gegen die Wand. Die Folge war, daß Gerrek fast augenblicklich freikam. Ein langanhaltendes Stöhnen wurde hörbar.

				»Was immer es ist«, rief Sosona, »es empfindet Schmerzen.« Niemand widersprach ihr mehr.

				Erneut begann der Tunnel sich zu verändern. Diesmal aber so langsam, daß alle erkennen konnten, was geschah.

				Die Wände zogen sich zusammen, verloren jegliche Farbe. Schatten schienen die Menschen anzuspringen, stießen sie vor sich her, einem unbekannten Ziel entgegen. Es gab kein Verharren, kein Abwarten, wollte man nicht von starken Muskelsträngen zerquetscht werden.

				Jeder Schritt wurde zur Qual. Der Boden war weich und nachgiebig wie feuchter Schwamm. Wasser quoll aus unzähligen Poren, leckte gierig nach den Fliehenden.

				Weiter vorn schien der Tunnel anzusteigen. Tatsächlich war dort noch alles trocken. Von der Höhe aus blickten Mythor und seine Begleiter dann zurück, aber aufsteigender Dunst behinderte die Sicht.

				Guduns Hände ruhten auf den Griffen ihrer Schwerter.

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie, »weshalb die Tritonen fern bleiben. Sie müssen doch wissen, wo wir sind.«

				»Sie wissen es«, nickte Sosona. »Wahrscheinlich haben sie uns genau da, wo sie uns haben wollten.«

				»Dann werden wir kämpfen.«

				»Sicher. Aber würde es uns helfen?«

				»Wieso nicht?« antwortete Gorma mit einer Gegenfrage. Die Hexe erwiderte nichts darauf. Lediglich mit einer stummen Geste bedeutete sie der Kriegerin, ihr Glück zu versuchen.

				Gorma stieß mit beiden Klingen zugleich zu. Tief bohrten sie sich in die nachgiebige Wand des Tunnels.

				Obwohl Mythor instinktiv geahnt hatte, was geschehen würde, war die Stärke des Bebens überraschend für ihn. Er wurde hochgewirbelt, überschlug sich, prallte hart auf und wollte sich festklammern, doch ein zweiter Stoß riß ihm beinahe die Arme aus dem Leib.

				Jemand stürzte über ihn. Mythor spürte eine Wolke heißen Atems und riß abwehrend die Arme vor sein Gesicht. Aber da wälzte Gerrek sich bereits herum. Die Feuerlohe, die fauchend aus seinen Nüstern hervorbrach, verfehlte den Gorganer nur knapp.

				»Das…das wollte ich nicht«, stammelte der Beuteldrache entsetzt.

				»Braucht ihr noch Beweise?« Sosona erhob sich mit einer Geschmeidigkeit, die ihr wohl niemand zugetraut hätte.

				»Es war wirklich keine Absicht«, jammerte Gerrek und wirkte zutiefst zerknirscht. Die Hexe streifte ihn mit einem verweisenden Blick. Der Beuteldrache schwieg betreten, denn so hatte auch Vina ihn angesehen, bevor sie ihn mit Hilfe ihrer Zauberkräfte kopfüber in die Takelage des Sturmvogels gehängt hatte.

				»Unterbrich mich nicht, wenn ich rede«, herrschte Sosona den Mandaler an. »Ich meine in der Tat, daß dieser Tunnel lebt. Und wenn wir keine Tritonen zu Gesicht bekommen, so mag dies daran liegen, daß sie uns außerhalb der Röhre auflauern. Wie wir dem Wesen Schmerzen zufügen können, vermögen auch sie es, nur mit dem Unterschied, daß sie gezielt vorgehen. Sie wollen uns in eine ganz bestimmte Richtung lenken.«

				»Nie und nimmer beugen wir uns ihrem Willen«, brauste Gorma auf. »Wir dürften keine Kriegerinnen sein, würden wir uns nicht mit den Schwertern in Händen den Weg freikämpfen.«

				»Vergiß es«, rief die Hexe. »Was glaubst du, erwartet uns auf der anderen Seite?«

				»Wasser«, keuchte Gerrek und schüttelte sich. »Wir werden ertrinken.«

				»Sosona muß uns helfen«, rief Kalisse aus. »Ihre Magie ist stark genug, um uns unbeschadet an die Oberfläche des Meeres zu tragen.«

				Aber die Hexe winkte ab.

				»Glaube nicht«, sagte sie, »daß ich daran nicht auch gedacht hätte. Doch hier ist etwas, das meine Kräfte lähmt. Noch ist es zu schwach oder zu weit entfernt, um mich wirklich in Bedrängnis zu bringen - trotzdem kann ich für unser aller Sicherheit nicht bürgen.«

				Die Erleichterung war Gerrek anzusehen. Nichts war ihm mehr zuwider als der Gedanke, vom Grund der See emportauchen zu müssen. Abscheulich allein schon die Vorstellung, wie das Salzwasser ihm in Rachen und Nüstern eindringen und in seinen Augen brennen würde.

				»Greifen wir dort an, wo die Fischmenschen es am allerwenigsten erwarten«, schlug er deshalb vor.

				Mythor nickte zustimmend. Immerhin blieb kaum eine andere Wahl. Er merkte, daß Gudun ihn nachdenklich musterte. In ihren Augen lag ein gewisses Interesse verborgen.

				Der Tunnel nahm den Amazonen die Entscheidung ab. Indem er sich langsam zusammenzog, zwang er sie zum Weitergehen.

				*

				Jenes eigenartige Leuchten, das seinen Ursprung in den tieferen Schichten des Gewebes zu haben schien, begleitete sie auch weiterhin. Es war still geworden. Der schwammige Boden dämpfte selbst das Geräusch der Schritte. Nur hin und wieder ertönte ein dumpfes Brausen und Gurgeln, als würde Wasser in luftgefüllte Schächte einströmen. Stets dann verharrte Gerrek und lauschte. Aber es war nicht festzustellen, aus welcher Richtung die Laute kamen.

				Mit der Zeit wurde der Tunnel breiter. Inzwischen maß er fast zwei Körperlängen. Die Decke wölbte sich halbrund auf, war zerfurcht wie verwittertes Gestein und von Flechten überwuchert. Aus anfangs kaum eine Handspanne messenden bleichen Fäden wurden schnell verfilzte Schleier, die tief herabhingen. Sie dämpften das von den Wänden ausgehende Licht, schienen es in sich aufzunehmen und zu speichern, denn manchmal blitzte es in den Enden dieser Gewächse auf. Dies war ein Schein, der nicht den Bruchteil eines Augenblicks währte und doch ärger blendete als die Sonne über Vanga. Selbst unter geschlossenen Lidern glaubte Mythor noch den hellen Schimmer wahrzunehmen.

				Wie fallende Himmelssteine zogen die Funken ihre Bahn und erloschen, wenn ihr Leuchten am stärksten war.

				Kalisse, die voranging, wischte die feinen Gespinst mit ihrer Eisenfaust zur Seite.

				»Hört ihr?« flüsterte Gerrek.

				Aber niemand wußte, wovon er sprach. Vielleicht waren die Sinne eines Beuteldrachen empfindlicher als die von Amazonen.

				Ein feines Raunen lag in der Luft. Es wurde immer dann lauter, wenn Kalisse sich den Weg freischlug.

				»Ja.« Gorma blieb stehen. »Jetzt höre ich es auch. Es kommt… von diesen Fäden.« Ihre Rechte ruhte auf dem Schwertknauf, während sie sich zögernd umsah.

				»Verdammt.« Mitten in der Bewegung wurde Kalisse zurückgezerrt. Ihre Faust hatte sich in einigen Gewebefetzen verfangen. Der Amazone schwollen die Adern auf Stirn und Schläfen, als sie mit einem heftigen Ruck versuchte, sich zu befreien. Allein der Versuch verstrickte sie weiter in den Fäden.

				Ein unbedachter Schritt ließ Kalisse stolpern. Flüchtig sah es aus, als würde sie stürzen, doch dann hatte sie sich wieder gefangen, griff zum Schwert und wollte es aus der Scheide reißen, um mit einem einzigen heftigen Hieb die Fesseln zu durchtrennen, aber plötzlich hing auch ihr rechter Arm im Gespinst fest. Entsetzt schrie die Amazone auf, als sie den Halt unter den Füßen verlor.

				Die unzähligen Fäden erwachten zu gespenstischem Leben. Von allen Seiten peitschten sie auf die völlig überraschten Menschen herab. Jede Berührung auf der bloßen Haut erzeugte einen heftig brennenden Schmerz.

				Durchscheinend wie flüchtiger Nebel senkte es sich auf Mythor. Etwas Zarteres hatte er nie zuvor gesehen. Selbst die wagenradgroßen Netze von Spinnen wirkten dagegen plump. Doch diese funkelnde Schönheit barg Gefahr. Der Gorganer bekam es zu spüren, als ein Teil davon seinen Nacken berührte. Ein Dämon hätte nicht heftiger einfahren können. Mythor erstarrte. Er wollte schreien, aber nur ein heiseres Krächzen drang über seine Lippen.

				Er fiel, stürzte in einen endlos scheinenden Abgrund, der sich unvermittelt vor ihm auftat. Mythor überschlug sich, verlor den Sinn für oben und unten. Nur den riesigen Schatten bemerkte er, der sich gierig herabsenkte.

				Ein Blitz zuckte auf, vermochte ihn jedoch nicht mehr zu erreichen. Mit erschreckender Deutlichkeit wurde dem Sohn des Kometen bewußt, was wirklich geschah. Gorma stand neben ihm, ihre beiden Klingen schienen im Gleißen des Geflechts aufzuglühen.

				»Danke«, keuchte er. Die Amazone war offenbar der Ansicht, genug für ihn getan zu haben, denn sie verzog ihre Mundwinkel zu einem verächtlichen Grinsen und wandte sich ab.

				Noch im Liegen riß der Gorganer Alton aus der Scheide und durchtrennte mit einer einzigen fließenden Bewegung die nächsten Fäden, die auf ihn herabfielen. Das Gläserne Schwert ließ ein Wehklagen hören wie lange nicht mehr.

				Mythor fühlte das heftiger werdende Pulsieren, das den Boden durchlief. Taumelnd kam er auf die Beine, schwang Alton mit beiden Händen und verschaffte sich auf diese Weise ein wenig Luft. Ganz verschmolz er mit seiner Waffe, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Er achtete nicht darauf, wohin er trat, glich jede Schwankung sofort mit einer Verlagerung seines Körpers aus und legte weniger die Kraft seiner Arme in die Hiebe als vielmehr die Geschmeidigkeit jeder einzelnen Bewegung. Denn dies war kein Gegner, dessen Gefährlichkeit in seiner Stärke lag, sondern einzig und allein in seiner unüberschaubaren Übermacht.

				Zerfetzte Gespinste umhüllten das Gläserne Schwert, ließen seine Schneide stumpf werden und erstickten sein Leuchten.

				Verzerrt klang Keuchen an Mythors Ohr. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Gudun und Gorma eine Bresche freischlagen. Sosona war bei ihnen. Die Hexe stand starr, hatte die Arme halb ausgebreitet und die Handflächen zur Decke erhoben. Ein fahles gelbes Leuchten ging von ihren Ringen aus, gelb - wie die Farbe des Umhangs, den sie trug. Sie blieb von den bleichen Fäden verschont.

				Die Schwerter hielten reiche Ernte, und langsam kam man weiter. Allmählich wucherten die Flechten weniger dicht. Aber noch immer wirkten sie zart wie Vorhänge aus gewebtem Licht.

				Scida hatte es geschafft, Kalisse von ihren Fesseln zu befreien. Auch ihre Klingen verloren an Schärfe, weil unzählige Gespinste daran hafteten.

				Gerreks Kurzschwert hingegen steckte in der Scheide. Der Mandaler spie Feuer. Gelegentlich zuckten Flammen bis zur Decke empor. Was blieb, waren dicke Rußflocken, die ihn einhüllten.

				Wieder zog der Tunnel sich zusammen.

				»Weiter!« rief Gudun. »Bevor wir uns nicht mehr halten können.«

				Ein Geräusch wie von einer zurückschnellenden Bogensehne ertönte. Scharf und einschneidend war es und wiederholte sich fast augenblicklich.

				Scidas Aufschrei mischte sich in den verhallenden Klang. Die alte Amazone riß die Arme hoch und sank vornüber.

				Da war es abermals.

				Es kam von der Seite.

				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen sein rechtes Bein. Als er an sich hinabsah, bemerkte er ein handtellergroßes Etwas, das am Stiefel haftete. Im nächsten Moment wurde er im Rücken getroffen und taumelte vorwärts.

				Das Schwirren schien nicht enden zu wollen. Es schmerzte den Ohren und fraß sich tief in die Gedanken hinein wie die Stimme eines Dämons.

				Kurz hintereinander saugten sich mehrere der fleischfarbenen Klumpen an Mythors Kleidung fest. Es war unmöglich, sie abzuschütteln. Selbst das Schwert vermochte sie nicht zu spalten.

				Gorma stürzte.

				»Komm!« brüllte Gudun lauthals. »Wer liegenbleibt, ist verloren.«

				Kurzerhand zerrte sie Gorma hinter sich her. Auch Gerrek packte mit zu.

				Was immer es war, das sie angriff, es löste sich von den Wänden und schnellte sich auf alles, was sich bewegte. Selbst Sosona war machtlos dagegen. Wie Kletten hafteten die Klumpen fest, behinderten ihre Opfer und machten sie schwerfällig.

				Niemand kämpfte mehr. Auch die Amazonen mußten einsehen, daß es gegen diesen Gegner kein Bestehen gab. Ihr aller Heil lag allein in der Flucht.

				Mythor wußte nicht zu sagen, welche Zeitspanne verstrichen war. Sicher nicht die Ewigkeit, die seine Sinne ihm vorgaukelten, aber genausowenig nur ein paar Augenblicke. Dumpf pochte das Blut in seinen Schläfen.

				Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, als einer der Klumpen seinen rechten Handrücken traf. Doch er biß die Zähne zusammen und hastete weiter, obwohl ihm vorübergehend schwarz vor Augen wurde. Er hatte das Gefühl, daß sein ganzer Arm abwechselnd in Eiswasser und dann wieder in die Glut eines Schmiedefeuers getaucht würde. Von Schmerzen gepeinigt, griff er zu, aber seine Finger verkrallten sich nicht in weichem Fleisch, sondern stießen auf harten Widerstand. Mythor mußte all seine Kräfte aufwenden, um das Ding zu umfassen und loszureißen. Fast schlagartig veränderte es sich. Seine Oberfläche begann zu funkeln wie ein riesiger Edelstein, der das Licht in tausend Farben bricht. Eine ungeheure Verlockung ging davon aus. Der Sohn des Kometen erkannte sich selbst in vielen verzerrten Spiegelbildern, und gleichzeitig fühlte er die fremde Macht, die seinen Willen zu brechen suchte.

				Mythor dachte an Gorgan, an die Freunde, die er dort zurückgelassen hatte und die vielleicht auf ihn warteten…

				Zwischen seinen Fingern zerbarst der Kristall.

				Mythor hastete weiter, prallte fast gegen Gerrek, der zitternd stehengeblieben war.

				Den Mandaler hatte es am schlimmsten getroffen, denn er trug kaum Kleidung. Zum Glück schien seine borstige Drachenhaut dick genug, um ihn wenigstens für kurze Zeit zu schützen.

				Gerreks Glubschaugen waren angstvoll aufgerissen; sie quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, als dies ohnehin der Fall war. Mühsam rang er nach Atem, und als er des Gorganers gewahr wurde, stieß er keuchend hervor:

				»Hilf mir! Es erdrückt mich sonst…«

				Mythor packte zu, ohne zu überlegen. Mit beiden Händen zerrte er die Klumpen von Gerreks Körper. Erst jetzt fiel ihm auf, daß diese sich mit winzigen Saugnäpfen festklammerten. Dort, wo die Haut des Beuteldrachen wieder sichtbar wurde, wies sie unzählige verfärbte Blasen auf, unter denen sich das Blut staute.

				Schmarotzer! Nichts anderes waren die Klumpen, deren Leben endete, sobald man sie ablöste.

				»Seht!« rief Mythor. »Sie sind zu besiegen.«

				Endlich begriff auch Gerrek, und obwohl er heftig zitterte, fiel es ihm mit seinen Krallenhänden leichter als den anderen, sich der Angreifer zu entledigen, die weder Tier noch Pflanze zu sein schienen, sondern vielleicht eine Ausgeburt Schwarzer Magie. Aber der Mandaler behielt diese Überlegung für sich. Ihm war nicht nach großen Worten zumute. Selbst für Mythor hatte er nur ein stummes Nicken übrig.

				Mit Abscheu betrachtete Gerrek die Blutblasen, die ihn fürchterlich entstellten. Selbst sein Schwanz war nicht verschont geblieben.

				Der Beuteldrache hätte heulen können. Nie hatte er sich schlechter gefühlte als gerade jetzt. Denn nun war er wirklich zum Zerrbild geworden; kein Gegner würde mehr vor ihm erschrecken oder gar das Weite suchen.

				»Ich Elender«, murmelte er leise vor sich hin. »Zeitlebens werden die Weiber über mich spotten.«

				Rein zufällig bemerkte Gerrek, daß Scida ihn nicht aus den Augen ließ.

				»Was ist?« brauste er auf. »Weshalb stierst du mich an? Ja, ich weiß, du spottest meiner. Aber das Lachen soll dir vergehen, euch allen. Lieber sterbe ich im Kampf.« Hastig zerrte er sein Schwert aus der Scheide. »Du wirst mir Genugtuung geben.«

				»Ich denke nicht daran«, erwiderte Scida.

				»Du weigerst dich?« Gerrek schien es nicht fassen zu können. »Amazone«, brüllte er, »meine Klinge wird dich durchbohren.«

				»Sei vernünftig«, warf Mythor ein, »und laß den Unsinn.«

				»Ich war nie unvernünftig - ein Gerrek weiß stets, was er tut.«

				Der Gorganer seufzte und schüttelte den Kopf.

				»Du bist auch gegen mich? Geh mir aus dem Weg. Wenn sie nicht kämpfen will, werde ich ihr den Hintern versengen.«

				»Vielleicht bekommst du endlich ein paar Narben«, sagte Gorma, »damit man wirklich den großen Krieger in dir erkennt.« Ob Gerrek die besondere Betonung ihrer Worte bewußt überhörte, blieb dahingestellt. Auf jeden Fall stutzte der Mandaler. Es war als werde ihm erst jetzt richtig bewußt, was eigentlich geschehen war. Langsam ließ er sein Kurzschwert sinken, vermied es aber geflissentlich, Scida anzusehen. Im Grunde war er heilfroh, daß die Amazone ihn nicht forderte.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Tunnel nahm kein Ende. Ab und zu huschten bunte Leuchterscheinungen wie Irrlichter über die Wände und eilten den Gefangenen der Tritonen voraus, als wollten sie ihnen den Weg weisen. Als Gefangene jedenfalls sah Mythor sich und seine Begleiter.

				Die Vorstellung, sich möglicherweise im Innern eines lebenden Wesens zu bewegen, war nicht eben dazu angetan, Hoffnungen zu wecken. Dies war eine fremdartige, eine gefährliche Welt, die den Reiz des Unbekannten mit düsterer Schönheit vereinte.

				Man spürte den Pulsschlag des Lebens. Wenn er auch langsam war und unregelmäßig wie das Rauschen der Brandung, so ließ es sich doch nicht leugnen.

				»Gefressen«, jammerte Gerrek. »Verschluckt wie eine reife Frucht von den Tieren des Waldes.«

				Es wurde wärmer, und gleichzeitig legte sich ein Geruch von Moder und Verwesung beklemmend auf die Atemwege. Nachdem alle ihre Schwerter gesäubert hatten, übernahmen Gudun und Gorma stillschweigend die Führung der kleinen Gruppe. Ihnen folgte Sosona, dann kamen Mythor und der Beuteldrache, und den Schluß bildeten Scida und Kalisse. Der Sohn des Kometen nahm es hin, daß die Kriegerinnen ihn abdrängten, ihm lag nichts daran, Streit anzufangen. Zum anderen hatten sie gesehen, daß er zu kämpfen verstand, als er Yacubus mit dem Gläsernen Schwert zusetzte. Zumindest Gudun bedachte ihn seither des öfteren mit nachdenklichen Blicken. Mythor hätte viel darum gegeben zu wissen, was in ihr vorging.

				Sie war es auch, die sich zu Gerrek umwandte und auf seine unbedacht hervorgestoßenen Worte antwortete:

				»Hast du Zähne gesehen, die eine Beute zerreißen können, oder ein geiferndes Maul?«

				»Nein.«

				»Wie, meinst du, hat dieses angebliche Monstrum uns dann verschluckt?«

				»Wir waren dumm genug, einfach in seinen Rachen hineinzuspazieren.«

				»Einen Rachen stelle ich mir anders vor«, Gudun verzog ihr Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »So wie deinen in etwa, mit scharfen Fangzähnen, einer unnützen Zunge…«

				»Ha«, machte Gerrek, »ich habe es nicht nötig, mich beleidigen zu lassen.«

				Weil er ahnte, was kommen würde, legte Mythor besänftigend seine Hand auf den Arm des Beuteldrachen.

				»Weißt du, was ich glaube«, fuhr Gudun fort. »Wenn wir uns wirklich im Innern eines gewaltigen Tieres befinden, so können wir nur von dessen anderem Ende hineingelangt sein.«

				»Von hinten?« Gerrek schüttelte sich. »Frauen haben tatsächlich keinen Verstand.« Dabei wurde er so leise, daß selbst Mythor Mühe hatte, ihn zu verstehen. Gudun starrte ihn zornig an. Sie reimte sich wohl zusammen, daß Gerrek eine Beleidigung aussprach, hielt es aber offenbar für unter ihrer Würde, danach zu fragen.

				Dunst erfüllte allmählich den Tunnel. Der Geruch wurde stärker und machte das Atmen zur Qual.

				Gerrek rümpfte die Nüstern. »Vielleicht hat sie doch recht«, platzte er heraus.

				Zäher Schlamm, der sich bei jedem Schritt schmatzend bis über die Knöchel schloß, bedeckte inzwischen den Boden. Und dann war da plötzlich eine grünlich schillernde Flüssigkeit, so weit man sehen konnte. Von ihr stiegen die Dämpfe auf.

				»Da sollen wir hindurchlaufen?« fragte Gerrek.

				»Du kannst auch schwimmen, wenn du willst«, erwiderte Gudun gereizt.

				»Wofür hältst du das?«

				»Ich weiß nicht, Scida. Aber wir haben keine andere Wahl.«

				Hintereinander zwängten sie sich durch die Engstelle, an die unmittelbar die spiegelglatte Fläche des Sees anschloß. Der Gang war hier faltig und von dicken Wülsten durchzogen, die hart waren wie natürlich gewachsener Fels. Dahinter lag ein zwar nicht tiefer aber doch steiler Abhang. Gudun, die als erste ging, hatte Mühe, sicheren Halt zu finden und nicht abzurutschen.

				Die Flüssigkeit reichte ihr bis halb an die Waden. Die Amazone hielt sich nicht lange auf, sondern stapfte eilig weiter. Es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten, weil sie nicht sehen konnte, wohin sie trat. Der grüne See war wie ein Spiegel, und er lag auch jetzt fast unbewegt vor ihr. Die Wellen, die sie verursachte, verliefen sich schnell.

				Vielleicht zwanzig Schritte weit reichte die Sicht. Als Gudun den engen Zugang hinter sich schon nicht mehr erkennen konnte, tauchte vor ihr etwas wie eine Insel aus dem Dunst auf. Langsam tastete die Kriegerin sich vorwärts.

				Ein Gurgeln und Blubbern wurde hörbar, von Blasen erzeugt, die schäumend zerplatzten. Mit der Zeit drang die Flüssigkeit durch Kleidung und Rüstung hindurch. Sie war klebrig zäh und verursachte ein unangenehmes Jucken.

				Fast schon in Reichweite des Hindernisses verlor Gudun den Boden unter den Füßen. Für die Dauer eines bangen Herzschlags fürchtete sie unterzugehen, doch die Flüssigkeit trug, und sie sank nur bis an die Hüfte ein. Mit heftigen Schwimmstößen teilte sie die übelriechende Brühe. Zweifellos liefen in der Tiefe Gärungsprozesse ab, denn ein Schwall von Luft stieg an die Oberfläche.

				Gudun bekam rauhes, brüchiges Gestein zu fassen, an dem sie sich in die Höhe zog. Schwer atmend verharrte sie dann auf einem schmalen Vorsprung, der gerade breit genug war, daß sie darauf einigermaßen sicher stehen konnte.

				Was sie zunächst für einen Felsen gehalten hatte, erwies sich bei näherem Hinsehen als Korallenstock von beachtlichen Ausmaßen, der den Tunnel nahezu völlig ausfüllte. Lediglich unter der Decke fand sich ein kniehoher Zwischenraum, durch den man weiterkommen konnte. Zu beiden Seiten reichten scharfkantige Versteinerungen bis unmittelbar an die Wände und drangen teilweise sogar in diese ein.

				Bäuchlings schob Gudun sich vorwärts. Sehen konnte sie kaum etwas, nur absolute Finsternis.

				War da nicht ein Rascheln?

				Gudun verharrte. Sie verfluchte die Tatsache, daß es in dieser quälenden Enge unmöglich war, auch nur eine Klinge in der Hand zu halten und gleichzeitig weiterzukommen.

				Ein Zittern durchlief die Korallen; der ganze Block geriet in Bewegung. Hinter der Amazone wurden Stimmen laut - vor allem Gerrek fürchtete, zerquetscht zu werden.

				Plötzlich sackte alles um mehrere Handbreit ab. Gudun kam nun schneller voran, schürfte sich aber noch immer die Finger an rauhen Kanten und Vorsprüngen auf. Überall war eine schleimige Nässe, die selbst in den kleinsten Wunden wie Feuer brannte.

				Der Dunst, den die Amazone einatmete, machte sie benommen. Endlich gewahrte sie einen hellen Schimmer vor sich. Noch zwei Körperlängen mochten es bis dorthin sein, als die Korallen schlüpfriger wurden. Dieselbe grünliche Flüssigkeit, wie sie den See füllte, quoll in dicken Tropfen von der Decke. Mit letzter Kraft kämpfte Gudun gegen die würgende Übelkeit an, die sie überkam, als einige Spritzer auf ihre Lippen gerieten. Rings um sie zischte und brodelte es. Die Versteinerungen begannen sich langsam zu zersetzen, während ein frischer Windhauch die entstehenden Dämpfe davonwirbelte.

				Dann hatte Gudun es geschafft. Eine schräge, griffige Fläche führte hinab in den spiegelnden See, der sich auf dieser Seite fortsetzte. Allerdings galt es kaum mehr als zehn Schritte zurückzulegen, bis endlich wieder schwammiger Untergrund die grüne Flüssigkeit ablöste. Gudun wartete, bis alle zu ihr aufgeschlossen hatten.

				»Was ist das bloß für ein Zeug?« schnaufte Kalisse und versuchte, ihre Rüstung abzuwischen.

				»Es greift sogar die Korallen an«, erwiderte Gudun.

				»Fressendes Wasser?« fragte Gerrek spontan und schüttelte sich.

				»In einem lebenden Organismus?« Sosona vollführte eine abweisende Handbewegung. »Kein Tier könnte das auf Dauer überstehen.«

				»Also war deine Behauptung von Anfang an falsch.«

				»Nicht, wenn es sich um etwas anderes als fressendes Wasser handelt. Und das muß es, sonst wären wir keinesfalls so glimpflich davongekommen.«

				»Mir reicht es jedenfalls«, brummte der Mandaler. »Meinetwegen sei es was es will: Zauberei, Dämonenspuk - ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. Und wer ist schuld daran? Eine Frau, eine Hexe. Hätte sie mir wenigstens Flügel verpaßt, alles wäre viel leichter zu ertragen. Aber so…«

				»Hör auf!«

				»Niemand kann mir verbieten, meine Meinung kundzutun.«

				»Ein Wunder, daß sich noch keine gefunden hat, die dir dein Schandmaul stopft.«

				Tief holte Gerrek Luft. Deutlich sichtbar wanderten seine Glubschaugen aufeinander zu.

				»Schand…«, platzte er heraus. Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in schierer Verzweiflung den Schädel. Gorma grinste ihn spöttisch an.

				Gudun drängte zum Weitergehen. »Vergeßt nicht, weshalb wir hier sind«, sagte sie.

				Der Stollen zeigte sich wieder so, wie sie es gewohnt waren. In diesem Teil schien nirgendwo Gefahr zu lauern. Dennoch ließen die Amazonen die nötige Vorsicht walten.

				Nach einer Weile teilte sich der Gang. Die rechte Abzweigung war enger, offenbarte aber auch jenes irisierende Farbenspiel, das den schwammigen Regionen der Wände zu eigen war.

				»Wohin?« Es verlangte Gudun einige Überwindung ab, die anderen nach ihrer Meinung zu fragen. Allein wegen Mythor und Gerrek hätte sie es ganz sicher nicht getan.

				»Wir sollten es versuchen«, meinte Kalisse. »Etwas Neues reizt mich immer.«

				Scida und Sosona nickten zustimmend.

				Wie schon an der Engstelle vor dem See, so gab es auch hier dicke, von weiten Falten überlappte Wülste. Selbst der Boden war von ihnen durchsetzt.

				Das Seelenschwert in der Rechten, drang Gudun in die Abzweigung ein. Gleichzeitig wölbte der Untergrund sich auf, schienen die Wände einzustürzen. Die Amazone wurde zurückgewirbelt, während sich hinter ihr der Stollen schloß, kam aber mit einer einzigen fließenden Bewegung wieder auf die Beine. Deutlich waren die Muskelstränge in der Wand erkennbar. Irgend etwas mußte bewirkt haben, daß sie sich zusammenzogen.

				»Das ist das Werk der Tritonen«, behauptete Scida. »Die Fischmenschen scheinen genau zu wissen, wo wir uns befinden. Sie wollen anscheinend nicht, daß wir den geraden Weg verlassen.«

				»Dann ist es unmöglich, sie zu überrumpeln«, meinte Mythor.

				»Wir werden sehen.«

				Ein rasch anschwellendes Brausen ließ sie innehalten. Einwandfrei kam das Geräusch von außerhalb des Tunnels.

				Die Wände begannen zu zittern, verformten sich wie unter der zuschlagenden Faust eines Riesen.

				Die Amazonen hasteten auseinander. Jede von ihnen, die in vielen Kämpfen geübt waren, wußte auch ohne Worte, was sie zu tun hatte.

				Sehnen, bis eben in weichem Gewebe verborgen, zeichneten sich ab. Sie zuckten heftig. Aus einer unvermittelt entstehenden Öffnung schoß ein Schwall brackigen Wassers. Mythor glaubte, dahinter die Umrisse von Kämpfenden zu erkennen. Aber der Eindruck war zu flüchtig als daß er dessen sicher sein konnte.

				Zwischen zwei nebeneinander angeordneten Muskeln wölbte sich die Wand nach innen. Ein echsenähnlicher Schädel mit fingerlangen Reißzähnen und wuchtigen Hörnern auf der Stirn brach durch. Breite, muskulöse Schultern folgten.

				Ein Tritone.

				Der Kiemenatmer röchelte, während die Wand ihn vollends ausspuckte. Er fiel auf den Rücken und versuchte mühsam, sich zu erheben.

				Mythor glaubte nicht, daß dieses Wesen ihm gefährlich werden konnte. Ohne auf Guduns warnende Zuruf zu achten, beugte er sich über den Tritonen und streckte ihm helfend die Hände entgegen. Ein dankbarer Blick aus tiefliegenden Fischaugen bewies ihm, daß sein Handeln richtig war. Gleichzeitig griff eine feuchte, mit Schwimmhäuten versehene Hand nach ihm. Ächzend zog der Tritone sich hoch. Er wollte etwas sagen, aber aus seinem weit geöffneten Rachen drangen nur einige schrille Pfeiflaute, die abrupt abbrachen.

				»Er… tach«, erklang es dann stockend. Der Tritone bäumte sich auf; in seine Züge, obwohl sie nichts Menschliches hatten, trat ein Ausdruck des Bedauerns. Mit letzter Anstrengung schien er die weichenden Lebensgeister zurückhalten zu wollen. Doch er verlor den Kampf, zu dem jeder irgendwann antreten muß, kaum daß er ihn begonnen hatte.

				Mythor fühlte die abgebrochene Spitze eines Dreizacks zwischen den Schulterblättern des Geschuppten.

				»Was geht da draußen vor sich?« murmelte der Gorganer überrascht.

				Er wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, weil die Wand sich abermals aufwölbte und einen zweiten Körper ausspie. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß dieser Tritone nicht mehr lebte. Man hatte ihm übel mitgespielt; sein Körper war übersät von Stichwunden und den Spuren scharfer Sägezähne.

				»Anscheinend bringen sie sich gegenseitig um«, rief Gorma aus. »Und wir müssen tatenlos zusehen. Am liebsten würde ich kräftig dreinschlagen…«

				»Seht!«

				Ein zweiter Muskelstrang war in Bewegung geraten, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Trübes Wasser sickerte in Rinnsalen über die Wand.

				»Aufpassen«, rief Sosona. »Ich fühle, daß es diesmal ernst wird.«

				Ein Paar stämmiger Beine erschien, gefolgt von einem nicht minder kräftigen Rumpf. Schmatzend gab die Wand, die sich eng den Umrissen des Körpers anpaßte, den Tritonen dann frei. Ihm folgte sofort ein zweiter, einen langschäftigen Dreizack in Händen haltend. Kaum besaß er genügend Bewegungsfreiheit, als er auch schon mit der Waffe zustieß.

				Doch Gudun war schneller, ihre beiden Klingen durchschlugen den hölzernen Schaft. Der Angreifer brüllte auf und ging sie allein mit dem ihm verbliebenen Stück an.

				Gudun wich so behende zur Seite, daß der Tritone an ihr vorbeistürmte. Fauchend wirbelte er herum, sprang die Amazone aus dem Stand heraus an - Tosumi, das Seelenschwert Guduns, zu Ehren einer der besten Schmiedinnen im Lande Zaems so genannt, zuckte vor und beendete den Angriff des Fischmenschen. Er fand nicht einmal Zeit zu begreifen, was mit ihm geschah.

				Der andere Tritone richtete sich soeben auf. Er taumelte, hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten und senkte das ungewöhnlich lange Sägezahnschwert, das er trug. Dennoch entwaffnete Gudun ihn mit einem heftigen Hieb.

				»Was wollt ihr von uns?« heischte sie.

				Langsam hob der Tritone den Kopf. Aber er sah nicht die Kriegerin an; sein Blick ging an ihr vorbei, streifte die anderen und blieb schließlich an Mythor hängen.

				»Du…«, keuchte er. Die Umstellung von der Kiemenatmung bereitete ihm offenbar Schwierigkeiten. Außerdem blutete er aus mehreren Wunden. Er mußte ziemliche Schmerzen haben.

				»Antworte!« fuhr Gudun ihn an. »Ich bin es nicht gewohnt, zu warten.«

				Die Haltung des Tritonen versteifte sich. Erst jetzt konnte Mythor dessen Schulter sehen und die kaum verheilte Wunde, die von einer Pfeilspitze stammte.

				»Learges«, rief er aus und wandte sich gleichzeitig an die Amazone. »Er ist ein Freund.«

				»Ja«, nickte Gudun. »Ich glaube, ich kenne ihn ebenfalls.«

				»Honga«, keuchte Learges. »Ertach wird mich töten.«

				Wie zur Bestätigung brachen erneut die Öffnungen in der Wand auf. Von einer schäumenden Woge getragen, drangen mehrere Tritonen ein. Das Wasser ließ den Boden glitschig werden und machte es schwer, sich zu verteidigen.

				Zwei der Fischmenschen stürmten auf Gerrek zu, in dem sie offenbar den stärksten Gegner sahen.

				»Ho«, brüllte der Mandaler. »Kommt nur her. Ich hasse Wasser, es ist abscheulich.«

				Einen Dreizack schmetterte er mit seinem Kurzschwert zur Seite. Dem anderen Angreifer schickte er eine Feuerlohe entgegen, daß dieser die Waffe fallen ließ und heulend davonlief.

				»Du bist mir zu naß, Freundchen«, grinste Gerrek. »Aber eine gute Flamme hat noch alles getrocknet.«

				Der erste nutzte die Gelegenheit, um sich wieder in den Besitz des Dreizacks zu bringen. Doch der Beuteldrache war schneller und trat auf die aus Fischknochen bestehenden Spitzen.

				»Was ist? Hat dich plötzlich der Mut verlassen?« Er schob sein Schwert in die Scheide zurück. »Sieh her. Du kannst es wieder mit mir aufnehmen.«

				Ob der Tritone ihn verstand, wußte er nicht, aber den flüchtigen Schatten in dessen Augen deutete er richtig. Der Fischmensch sprang Gerrek in dem Moment an, als dieser seine Fäuste hochriß. Hart prallten sie aufeinander. Der vorgereckte Schädel mit den spitz zulaufenden Hörnern verfehlte den Mandaler nur um Haaresbreite.

				»Heimtückisches Biest…«

				Gerrek suchte dem Griff des Tritonen zu entrinnen, doch an dessen Schuppenhaut glitt er ab. Der Geruch nach Salz und Fischtran, der dem Angreifer anhing, verursachte Übelkeit.

				Bevor er sich’s versah, hatte der Fischmensch sich jedoch herumgeworfen und hetzte geradewegs auf die Wand zu. Erst jetzt fiel dem Mandaler auf, daß der Kampflärm verstummt war. Die Amazonen hatten ihre Schwerter gesenkt. Und Mythor lächelte.

				Nur für einen Augenblick ließ Gerrek sich ablenken, doch diese Zeitspanne genügte dem Tritonen, um sich im Meer in Sicherheit zu bringen.

				»Ein heldenhafter Kampf«, spottete Gorma. »Steckt sein Schwert in die Scheide, um mit den Fäusten zuzuschlagen.« Als könne sie nicht fassen, was sie gesehen hatte, schüttelte sie den Kopf.

				»Aber ich habe gesiegt«, stellte Gerrek unumwunden fest.

				»Glaubst du nicht, daß dein Gegner zurückkommen wird, um für diese Schmach Genugtuung zu fordern?«

				»Soll er.« Gerrek zuckte die Schultern.

				»Nimm es nicht so leicht, Drache«, ertönte eine rauhe Stimme. »Ertachs Jagdkommando kennt keine Niederlage.« Learges hatte sich während des Kampfes zurückgehalten, nun hob er die Waffen einiger Tritonen auf und nahm sie an sich. »Es war schwer, euch zu finden…«

				Gudun stutzte. Aus ärgerlich zusammengekniffenen Augen musterte sie den Fischmenschen.

				»Du hast uns gesucht?« fragte sie. »Warum?«

				Learges schien ihr lauernder Tonfall keineswegs zu entgehen. Prompt wurde seine Haltung abweisend.

				»Vielleicht wollten wir euch aus der Gewalt der Ptaath-Leute befreien«, meinte er.

				»Learges ist ein Rebell wider die Meermutter und die Anemona«, erklärte Mythor schnell. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, kämpfen er und seine Gefährten für einen freundschaftlicheren Kontakt zu den Bewohnern der Oberwelt.«

				»Dann soll er uns willkommen sein«, sagte Sosona und befahl den Amazonen Zaems mit einem stummen Wink, ihre Schwerter nicht länger auf den Tritonen zu richten.

				In kurzen, hastig hervorgestoßenen Sätzen und immer wieder von Schwächeanfällen unterbrochen, begann Learges zu berichten. Erstaunt zog Gudun die Brauen hoch, als sie erfuhr, daß Honga ihm den Pfeil aus der Schulter entfernt und seine Wunde versorgt hatte.

				Learges war ein Wesen, das so völlig anders war als die Menschen, die an Land lebten. Aber er kannte Gefühle wie Dankbarkeit, und deshalb hatte er sich mit seinen Verbündeten in Verbindung gesetzt.

				»Leider mißlang unser Vorhaben gründlich«, keuchte er. »Doch wir durften nicht warten, bis sie euch der Anemona opfern.«

				»Was geschieht nun?«

				Learges zitterte. Offenbar hatte er viel Blut verloren; seine Verletzungen sahen böse aus. Mythor bemerkte, daß Sosona den Tritonen nicht aus den Augen ließ. Ahnte auch sie, daß Learges sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt?

				»Ich… bin der einzige, der euch… lebend erreicht hat. Nur wenige konnten fliehen und… werden Verstärkung holen. Ich habe gesehen, daß… niemand ihnen folgte.«

				Mythor fiel auf, daß Learges Kiemen, normal von hellroter Farbe, sich langsam verfärbten. Schlaff fielen sie in sich zusammen. Der Gorganer wußte zwar nicht, woran man das Wohlbefinden eines Tritonen erkennen konnte, befürchtete aber, daß dies kein gutes Zeichen war.

				»Bis wann können sie zurück sein?« wollte Gorma wissen. »Und wie viele sind es, denen dieser Ertach befiehlt?«

				Learges verschränkte die Arme. »Ich… weiß… nicht…«, kam es tonlos aus seinem Rachen. »Hoffentlich…« Röchelnd brach er zusammen. Mythor kam zu spät, um den schweren Körper noch aufzufangen.

				»Helft ihm!« befahl Sosona den Kriegerinnen, die das Ganze nicht zu berühren schien.

				Learges atmete flach und unregelmäßig, sein Brustkorb bewegte sich kaum. Aus weit geöffneten Augen starrte er zur Decke empor, trotzdem schien er nicht wahrzunehmen, was um ihn herum geschah. Seine Verletzungen mußten viel schwerer sein, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

				»Geht weg.« Barsch stieß die Hexe Gorma und Kalisse beiseite, die sich ein wenig unbeholfen über den Tritonen beugten. Zu Mythor schien sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund mehr Vertrauen zu haben.

				»Steht es schlimm um ihn?«

				»Ich weiß nicht. Wenn keine Organe verletzt wurden…«

				»Er sieht kräftig genug aus, um von selbst wieder hochzukommen«, ließ Gudun sich vernehmen.

				»Solange können wir nicht warten.« Sosona zeigte sich ungehalten. »Ich brauche sein Wissen. Oder glaubt jemand, daß allein unsere Schwerter uns weiterhelfen werden?«

				Mythor sagte nichts dazu, und auch Gerrek blieb stumm. Der Mandaler wußte aus Erfahrung, daß es ratsam war zu schweigen, wenn Kriegerinnen und Hexen das Wort führten. Alles deutete darauf hin, daß sich unter Wasser eine entscheidende Schlacht anbahnte. Learges’ Anhänger würden es nicht leicht haben, gegen die Tritonen von Ptaath zu bestehen. Auf jeden Fall war es beruhigend, die kampferprobten Klingen der Amazonen hinter sich zu wissen. Nicht, daß dem Beuteldrachen der Mut gefehlt hätte, es zugleich mit mehreren der geschuppten Wasseratmer aufzunehmen, aber seine Vorstellungen von einem zuträglichen Element waren doch andere. Erde, Luft und Feuer genügten ihm vollauf. Alles weitere verursachte ihm Unbehagen.

				Sosona, Leibhexe Burras, der wohl gefürchtetsten Amazone der Zaubermutter Zaem, und Trägerin des gelben Mantels, rief ihre Zauberkräfte zu Hilfe. Sie war zu schwach, um Learges ein neues Leben zu schenken, doch ihre Kräfte spendeten Labsal. Sie beschwor die Diener der Weißen Magie, ihr beizustehen, rief die Namen längst Verstorbener, deren Stärke einst der Welt gebot und Bestand hatte gegen das Böse.

				Um Sosona versank alles in Bedeutungslosigkeit. Sie nahm nicht wahr, daß eine Handvoll Tritonen erneut angriffen, daß die Kriegerinnen sie zurückwarfen und ihnen Hohn und Spott nachschickten. Die Hexe fühlte jedoch, daß Learges’ Herz wieder stärker zu schlagen begann und gleichzeitig die Schwäche aus seinen Gliedern wich. In diesem Moment wurde Sosona eins mit dem Tritonen. Zumindest glaubte sie, durch seine Augen zu sehen und zu hören, was seine muschelförmigen Ohren wahrnahmen. Aber all dies verblaßte so schnell, daß es unmöglich war, zwischen Trug und Wirklichkeit zu unterscheiden.

				Sosona fand zu sich selbst zurück, als Learges ruckartig den Kopf hob. Sein erster Griff war der zu dem Schwert, das aus den nadelscharfen Zähnen eines Fisches bestand. Halb richtete er sich auf, und sein Blick huschte über die Wände des Stollens.

				»Ja«, murmelte er, »ich werde es schaffen.«

				Mit beiden Händen schwang er dann die Waffe. Die blitzschnelle Bewegung verursachte einen schrillen Pfeifton.

				Learges lachte laut.

				»Sie rufen mich. Alle - alle werden mir beistehen. Und Mergesa führt sie an… Mergesa!«

				Ein Schwall von Erinnerungen brach in ihm auf. Nicht allein Sosonas Magie erhielt ihn noch am Leben - es war die Aufgabe, der er sich verschrieben hatte.

				Sie galt es zu erfüllen, und keinen Atemzug mehr eher durfte er von dieser Welt gehen.

				Learges wußte, was Enttäuschungen bedeuteten. Er, der im Grunde seiner Seele stets der Einsame geblieben war, der er seit seiner Geburt gewesen, würde die nicht enttäuschen, die für ihn gestorben. Mergesa war die Hoffnung, an die er sich klammerte, war ihm Zuversicht und Ansporn zugleich…

				Sosona fühlte, wie fremde Erlebnisse sie in ihren Bann schlugen. Aber sie durfte dem nicht nachgeben, wollte sie nicht die Kontrolle über sich selbst und ihre Fähigkeiten verlieren.

				»Learges«, murmelte sie. »Sprich aus, was dich bedrückt. Wir sind deine Freunde - uns kannst du vertrauen.«

				Es fiel ihm schwer, sich vom Eindruck des Geschehens zu lösen.

			

		

	
		
			
				3.

				Ich weiß, daß ich es schaffen muß. Aleoch, der mir wie ein Vater ist und sich Mühe gibt, mir auch die Mutter zu ersetzen, würde mein Versagen nicht überleben. Mittlerweile kenne ich ihn genau, um zu wissen, daß die Gram darüber ihn töten kann.

				Aber es ist schwer…

				Wie gerne würde ich stark sein und mutig, doch die Furcht schnürt mir die Kiemen ab, und das Herz pocht wild in meiner Brust. Wahrscheinlich ist sein Schlag in weitem Umkreis zu vernehmen. Meiden die Fische deshalb mein Versteck?

				Nur ein neugieriger Aal wagt sich in meine Nähe. Ich kann ihn zwischen den Stielen des Seemohns hindurch erkennen. Geradezu majestätisch langsam schlängelt er sich durchs Wasser.

				Soll ich ihn erlegen? Mit dem Dreizack wäre es mir ein leichtes, das fast eine Körperlänge messende Tier zu erwischen. Gleichzeitig käme ich vielleicht auf andere Gedanken.

				Mag sein, daß ich lange warten muß. Manche sagen, daß die Sepa jeweils für eine Gezeit irgendwo im Meer verschwinden, jenseits des Grundlosen Wassergrabens, wo auch die Erben des Alten Volkes ihre Städte haben, die nie einer von uns zu Gesicht bekam. Dreißig Tage…

				Aber heute ist Vollmond.

				Stets dann, wenn die silberne Scheibe auf den Wellen tanzt, steigt die Sepa aus der endlosen schwarzen Tiefe empor, um sich ein Opfer zu holen. Man glaubt, daß sie aus Feuer und Wasser geboren wurde, als vor nunmehr etwa fünfhundert Gezeiten Singara in den Fluten des Meeres versank. Viele haben versucht, sie zu töten, aber keinem gelang es. Indes wird nur der zum Mann, der durch seinen Angriff Mut beweist.

				Der Aal ist noch immer da, schwimmt auf mich zu in seiner schlängelnden Art, sich zu bewegen. Ich greife den Schaft des Dreizacks fester.

				Das Tier ist klug. Es bietet mir nicht einen Moment seine Längsseite dar. So ist es fast unmöglich, einen sicheren Stoß anzubringen.

				Golden schimmern seine Augen durch das Halbdunkel des Korallenriffs. Ich fühle, wie sich meine Schuppen abspreizen. Gold ist das Symbol für Glück.

				Aber die Zweifel lassen sich nicht verdrängen. Noch liegt der Schein der Sonne schräg auf den Wellen. Wenn ich den Kopf hebe, sehe ich es hoch über mir glitzern und funkeln. Vielleicht narrt mich nur dieser Schimmer.

				Wo mögen die Gefährten sein? Ich glaube, daß es ihnen nicht anders ergeht als mir.

				Der Aal verharrt plötzlich, treibt still im Wasser wie ein abgestorbener Ast. Ich sehe nur, daß er sein Maul öffnet. Dann, so schnell, daß ich ihm kaum mit den Augen zu folgen vermag, schießt er steil in die Tiefe und vergräbt sich im sandigen Untergrund zwischen leuchtend roten Korallen.

				Sein Verhalten bedeutet Gefahr.

				Angestrengt lausche ich. Die Flut läuft auf. Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig, doch zum Glück ist hier kaum etwas davon zu spüren. Nur Plankton trübt das Wasser und behindert die Sicht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals solche Mengen davon gesehen zu haben.

				Wo Plankton ist, tummeln sich auch Schwärme von Fischen. Jetzt jedoch bleiben sie aus.

				Gedämpft höre ich das Rauschen, mit dem die Brandung gegen die Klippen schlägt. Bald wird die See schäumend über sie hinwegfegen, werden tückische Strudel entstehen, die schon manchem Unvorsichtigen zum Verhängnis gereichten.

				Da ist noch ein Geräusch, das ich aber nicht einzuordnen vermag, ein Gurgeln und Blubbern, als würde Wasser in einen sich öffnenden Hohlraum einströmen. Ich warte, harre darauf, daß die Sepa erscheint, darf mich aber vor dem, was in meiner unmittelbaren Umgebung geschieht, nicht verschließen. Also richte ich mich auf, wage es, mein Versteck preiszugeben.

				Hinter mir taumeln Luftblasen zur Oberfläche empor - wie Perlen an einer Schnur, und ihr Ursprung ist irgendwo im zweiten Drittel des Riffs zu suchen. Das spärlicher werdende Licht bricht sich in ihnen in vielen Farben.

				Ich nehme den Dreizack hoch, weil ich fühle, daß ich ihn bald brauchen werde. Eine eisige Strömung scheint vom offenen Meer her zu kommen. Mich fröstelt auf einmal.

				Alles, was ich gelernt habe und zu beherzigen dachte, ist wie ausgelöscht. Aber niemand außer Aleoch wird um Learges trauern, um einen Okeazar, dem man nachsagt, daß in seinen Adern Menschenblut fließt. Bin ich deshalb so aufgeregt, weil ich beweisen muß, für welches Element ich geboren wurde?

				Ein Schatten huscht über die steil abfallende Flanke des Riffs. Leider habe ich ihn zu spät bemerkt, und er verschwindet wieder, bevor ich feststellen kann, um was es sich handelt.

				Ein Raubfisch?

				Doch gerade die großen Räuber meiden die wachsenden Felsen mit ihren Schrunden und den vielen Verstecken, weil ihnen hier kaum eine Beute sicher ist. Ich fühle, wie mir das Unbehagen die Rückenfinnen heraufkriecht. Eine angespannte Erwartung schlägt mich in ihren Bann. Wer wird die Sepa erlegen? Wird es überhaupt einem von uns gelingen?

				Da ist der Schatten wieder. Aus den Augenwinkeln heraus nehme ich ihn wahr und stelle entsetzt fest, daß er sich mir bis auf wenige Schwimmstöße genähert hat.

				Den Dreizack fest umklammernd, fahre ich herum. Ein schriller Pfeifton dringt an mein Ohr. Mitten im Wurf verharre ich, kann gerade noch verhindern, daß die Waffe den Näherkommenden trifft.

				Es ist Tungol, einer der fünf, die außer mir die Prüfung ablegen müssen. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein und sein Versteck verlassen? Ich verstehe es nicht. Hat er vergessen, daß er nicht nur sich selbst damit in Gefahr bringt, sondern auch mich?

				Hastig bedeutete ich ihm, wenigstens zu schweigen. Er nickt, wie die Menschen es zu tun pflegen, wenn sie Zustimmung ausdrücken, kommt aber weiter auf mich zu. In seinen Augen, seiner ganzen Haltung drückt sich Furcht aus. Mag sein, daß er des Wartens müde ist - immerhin leben wir nun schon den vierten Teil einer Gezeit von den anderen getrennt. Das sind sieben Tage, die jeden verändern, ihn reifer machen an Erfahrungen und Ausdauer. Leider zehrt diese Zeit aber auch an den Nerven. Mir geht es genauso, nur weiß ich mich zu beherrschen.

				Tungol läßt sich neben mir niedersinken. Irgendwie wirkt er erschöpft und niedergeschlagen. Sie kommt nicht, bedeuteten die Gesten, die er macht. Wenigstens hat er begriffen, daß sein Pfeifen uns verraten kann.

				Ich winke unwillig ab. Viel lieber wäre ich jetzt allein. Doch Tungol scheint blind für meine abweisende Haltung.

				Was sollen wir tun? fragte er stumm.

				Abwarten.

				Wie lange noch?

				Geduld ist eine Tugend, die von Reife zeugt, antworte ich umständlich. Ob Tungol versteht, was ich meine, weiß ich nicht. Sein Gesicht bleibt jedenfalls unbewegt.

				Dann deutet er in die Tiefe, will, daß ich ihm folge. Eines nicht allzu fernen Tages wird ihn das Meer dafür verschlingen, dessen bin ich mir sicher. Was er vorhat, ist Frevel an der Initiation. Das Gesetz der Ahnen schreibt vor, daß wir hier zu warten haben.

				Nein!

				Meine Entscheidung ist endgültig.

				Es wird merklich dunkler. Weit über mir sehe ich ein fahles Lichterspiel auf den Wogen, das schnell verblaßt.

				Während die Sonne sich anschickt, im Meer zu versinken, steht bereits der Vollmond hoch am Firmament. Aber noch geistert sein silberner Schein nicht über die See.

				Da sind sie; wie Sterne im Dunkel der Nacht tauchen sie auf: ein Schwarm von Leuchtfischen. Wie sehr habe ich sie vermißt. Mit ihnen kehrt Leben ins Riff zurück. Ich weiß, daß diese Region ein Hort der Schönheit ist, aber ich nehme all das nur unbewußt wahr.

				Irgend etwas warnt mich.

				Es müssen Hunderte von Fischen sein, die plötzlich auseinanderstieben und sich in alle Richtungen verlieren.

				Ist da nichts? Ein dumpfes Rauschen wie von einer aufkommenden Sturmflut?

				Auch Tungol scheint es zu spüren. Aber anstatt in der schützenden Nähe der Korallenbänke zu verweilen, schwimmt er los. Ich kann ihn nicht zurückhalten, will es vielleicht nicht einmal, weil ich allein sein möchte.

				Wieder ist das Riff wie tot. Nun bin ich endgültig überzeugt davon, daß der Augenblick der Entscheidung gekommen ist.

				Tungol blickt zurück. Auffordernd hebt er seinen Dreizack…

				Ein riesiger Tentakel peitscht auf ihn herab, wirbelt das Wasser auf und macht es mir unmöglich zu erkennen, was in diesem Moment geschieht. Ich weiß, das muß die Sepa sein.

				Tungol schreit gellend auf.

				Als ich ihn wieder sehen kann, versucht er verzweifelt, sein Schwert zu ziehen. Ein zweiter Fangarm nähert sich ihm - Saugnäpfe so groß wie meine geballte Faust machen ein Entkommen unmöglich.

				Tungol schreit noch immer, aber seine Stimme geht bereits in ein heiseres Krächzen über. Endlich scheint er sich zu besinnen und verstummt.

				Zwei weitere Tentakel ringeln sich empor, suchen an den Ausläufern der Korallen Halt. Ihre Größe läßt erste Rückschlüsse auf die Sepa zu. Demnach ist sie ein wahres Ungetüm, dem man mit Kraft allein nicht beikommen kann. Ich denke das und weiß gleichzeitig, daß ich es wagen werde.

				Wo sind die anderen? Eigentlich müßten sie nun angreifen. Warten sie gar darauf, daß die Sepa Tungol völlig umschlingt, um dann ungefährdeter an sie heranzukommen?

				Mich hält jedenfalls nichts mehr zurück. Obwohl Tungol sein Schicksal durch Unvorsichtigkeit selbst verschuldet hat, kann ich nicht tatenlos zusehen. Kräftig stoße ich mich ab, steige steil in die Höhe. Jetzt kann ich endlich den Körper des Tieres erkennen, einen formlosen, düsteren Klumpen von der Größe mehrerer ausgewachsener Männer. Mit Hilfe seiner Fangarme bewegt es sich vorwärts wie die vielen kleinen Kraken, die in diesen Gewässern leben.

				Das Geschehen ist mir Warnung genug. Ich habe nicht vor, die schützende Nähe des Riffs zu verlassen. Heftig schlage ich meinen Dreizack gegen die Felsen. Das dumpfe Pochen, das dadurch entsteht, muß weiterhin zu hören sein. Überrascht stelle ich fest, daß ein Brocken, den ich kaum umfassen kann, nur auf einer vergleichsweise winzigen Fläche ruht. Wenn es mir gelingt, ihn zu bewegen, wird das die Aufmerksamkeit der Sepa auf mich lenken. Mit aller Kraft stemme ich mich dagegen, aber es kostete Mühe, die abgestorbenen Korallen loszubrechen.

				Endlich löst sich der Stein, kippt polternd über den Abhang und verschwindet in der Tiefe. Erschreckt flüchten Dutzende von Fischen, die der Aufprall aus ihren Verstecken gescheucht hat. Abgerissene Pflanzenteile treiben mit der leichten Strömung davon; aufgewirbelter Schlick und Sand verflüchtigen sich schnell.

				Inzwischen ist die Nacht hereingebrochen, aber hier unten wird es nicht völlig dunkel. In üppiger Farbenpracht entfaltet sich Leben zwischen den Steinen; riesenhafte Blüten, deren helles Leuchten Beute anlocken soll, wachsen auf dem Grund des Meeres. Doch kein Okeazar wird jemals den giftigen Blättern zu nahe kommen, denn das wäre sein rascher Tod.

				Über allem liegt nun ein silberner Schein, der unstet und seltsam verzerrt durch die leichtbewegte Oberfläche der See dringt. Ein kaltes Licht, das mich frösteln macht.

				Für wenige Augenblicke habe ich mich ablenken lassen. Als ich aufsehe, ist die Sepa schon nahe. Fangarme ringeln sich heran, und ich kann erstmals die Augen des Tieres erkennen.

				»Sieh dich vor, Learges!«

				Zwei Okeazar nähern sich von der anderen Seite her. Ihre Absicht ist leicht zu durchschauen, aber ihr Vorgehen zu zaghaft. Ich weiß schon jetzt, daß sie versagen werden. Tungol hängt mittlerweile besinnungslos in der Umklammerung des Tieres.

				Den Dreizack am Schaftende packend, stoße ich zu, als einer der Tentakel nur noch zwei Schritte von mir entfernt ist. Die Waffe trifft auf festes Gewebe und dringt eine Handbreit weit ein.

				Der Fangarm krümmt sich zusammen. Die Schnelligkeit, mit der dies geschieht, reißt mich fast von den Beinen, und ich habe Mühe, den Dreizack nicht zu verlieren.

				Die Sepa schnellt auf mich zu, und ich muß zurückweichen. Hinter mir sind scharfkantige Korallen; ich spüre sie schmerzhaft zwischen meinen Rückenschuppen.

				Wieder stoße ich zu. Endlich greifen auch die anderen Okeazar an. Sie versuchen, an Tungol heranzukommen, haben aber keine Möglichkeit, ihm zu helfen.

				Mit einigen ihrer zwölf Tentakel saugt die Sepa sich an den Felsen fest. Zu spät erkenne ich die Gefahr, weil ich nur auf die unmittelbare Bedrohung vor mir achte. Seitlich kann ich nun nicht mehr ausweichen, schräg unter mir lauert das Monstrum.

				Aber noch versuche ich mich zu halten. Eine Flucht würde Aufgabe bedeuten.

				Mein Dreizack zerbricht, als ich einen Angriff abwehre. Den Verlust kann ich verschmerzen, denn immerhin war es mir möglich, dem Tier einen weit aufklaffenden Schnitt zuzufügen.

				Die Sepa bäumt sich auf. Das Wasser ringsum beginnt zu schäumen und verfärbt sich langsam. Geräusche wie ich sie nie zuvor gehört, drohen mich zu lähmen. Winzige Teile der Korallen platzen ab. Ich fühle Erschütterungen, und sie rufen Übelkeit hervor.

				Da zuckt etwas auf mich herab, reißt mich mit unwiderstehlicher Gewalt vom Riff. Ich werde herumgewirbelt, überschlage mich mehrmals, während gleichzeitig der Fangarm meinen Leib umschlingt. Mit Händen und Füßen zugleich wehre ich mich gegen die tödliche Umklammerung. Nur die verzweifelte Anstrengung verhindert, daß mir die Sinne schwinden.

				Irgendwie bekomme ich den Griff meines Sägezahnschwerts zu fassen, das an einem einfachen, um meine Hüften geschlungenen Schilfgürtel baumelt.

				Weitere Tentakel winden sich auf mich zu. Ich kann den rechten Arm kaum bewegen, schaffe es aber dennoch, mit dem Schwert zuzustoßen.

				Fast schlagartig erhalte ich wenigstens einen Teil meiner Bewegungsfreiheit zurück. Die Sepa bäumt sich auf, stößt riesige schwarze Wolken aus, die das Wasser verdunkeln. Verzweifelt versuche ich, mich gänzlich zu befreien, schaffe es aber nicht, bevor die Schwärze mich aufnimmt. Selbst eine Nacht bei Neumond und ohne den Schimmer der Sterne kann nicht so vollkommen lichtlos sein. Ich finde mich nicht mehr zurecht, weiß nicht, ob das Untier vor mir lauert oder hinter mir, ob da, wo ich vermute, nicht in Wirklichkeit der Meeresboden liegt.

				Plötzlich verspüre ich einen stärker werdenden Druck auf meinem Körper, der aber nicht von den Saugnäpfen stammt. Die Sepa zerrt mich in eine ungewisse Tiefe hinab.

				Bedauern ist das einzige Gefühl, das ich in diesem Moment empfinde. Ich weiß, daß ich mit meinem Leben abschließen muß.

				*

				»Wir müssen weiter«, sagte Gudun scharf. Mit Sorge betrachtete sie die Veränderung, die mit den Tunnelwänden vor sich ging. Es schien, als würden die Tritonen versuchen, zusätzliche Zugänge zu schaffen.

				Sosona, die Hexe, zeigte auf Learges, der wie im Traum redete.

				»Ich weiß nicht, was geschieht, wenn wir ihn jetzt fortschaffen. Er ist noch zu schwach, um einen langen Marsch zu überstehen.«

				»Dann lassen wir ihn hier zurück.«

				Sosona winkte ab.

				»Learges kann uns die Informationen geben, deren wir bedürfen.«

				»Wenn wir im Wasser umkommen, brauchen wir sie nicht mehr«, zischte Gudun und deutete auf die Rinnsale, die innerhalb kürzester Zeit merklich stärker geworden waren.

				»Tut was ihr wollt«, rief Gerrek heiser. »Ich jedenfalls fliehe diesen Ort, egal, was mich erwartet.«

				»Du bleibst«, bestimmte Mythor, »und hilfst mir, Learges zu tragen.«

				»Aber wenn das Wasser…«

				»So schnell steigt es nicht. Also faß mit an.«

				Während Sosona Mythor dankbar zunickte, fauchte Gorma: »Findet euch damit ab, daß wir das tun, was wir für richtig halten.«

				»Ich könnte dir und Gudun befehlen, bei uns zu bleiben«, meinte die Hexe.

				Gorma zuckte die Schultern.

				»Das wäre unklug«, sagte sie nur und wandte sich ab.

				Gudun streifte Mythor mit einem, wie es schien, bedauernden Blick und ging dann ebenfalls. Kalisse folgte ihr.

				Gerrek trat hinter den Tritonen, griff ihm unter die Achseln und zerrte ihn hoch.

				»Den Kerl trage ich allein«, schnaufte er. Aber Sosona wehrte heftig ab.

				»Willst du, daß seine Wunden wieder aufbrechen und er verblutet? Also laß dir von Honga helfen.«

				Learges stöhnte verhalten. Für eine Weile sah es so aus, als wolle er heftig um sich schlagen, doch er beruhigte sich sehr schnell.

				*

				Angst und Verzweiflung lösen einander ab, ziehen mich mit eisigen Krallen in ihren Bann, daß ich einen schnellen Tod herbeisehne. Auf mir liegt der Druck großer Tiefe, als die Bewegungen der Sepa endlich erlahmen.

				Noch kann ich nicht erkennen, wohin das Tier mich verschleppt hat, aber allmählich werden die schwarzen Wolken, die mich einhüllen, lichter.

				Unmittelbar vor mir glaube ich Felsen zu erkennen, schroffes, zerklüftetes Gestein, das ohne jeden Bewuchs ist. Nicht einmal Algen haben sich darauf festgesetzt.

				Laute, saugende Geräusche erschrecken mich und sind schuld daran, daß meine Rückenfinnen sich steil aufrichten. Ich schaudere, weiß ich doch zu genau, was mir bevorsteht. Ein mächtiger, zuckender Körper schiebt sich von oben her in mein Blickfeld.

				Ich starre geradewegs in ein weit aufgerissenes Maul voll scharfer Zähne. Alles, was sich nun abspielt, geschieht so schnell, daß ich auch später nicht begreifen kann, wie ich den Mut und vor allem die Kraft finde, nun noch um mein Leben zu kämpfen. Mit dem Schwert stoße ich zu. Abermals färbt sich das Wasser dunkel. Aber ich komme nicht frei. Ich schreie, führe die Waffe wie ein Besessener, stoße zu, immer und immer wieder. Ein Tentakel schleudert mir fast das Schwert aus der Hand, zuckt jedoch zurück, als die Sägezähne ihn mehrere Handbreit tief aufschlitzen.

				Das Wasser ringsum gerät in Aufruhr, beginnt zu brodeln. Ich bekomme kaum mehr Luft und stöhne unter dem schmerzhaften Schlag meines Herzens. Wieder werde ich auf das Maul der Sepa zugezerrt. Zum Greifen nahe sehe ich die tödlichen Zahnreihen vor mir…

				Dauert der Kampf nur wenige Augenblicke oder gar die Zeitspanne, die man benötigt, um vom Grundlosen Wassergraben emporzutauchen? Ich weiß es nicht, werde es auch nie erfahren. Unvermittelt tritt Stille ein; nur das Blut in meinen Adern pocht wild.

				Ich beginne zu begreifen, daß ich noch lebe. Schlaff treibt die Sepa neben mir, im Todeskampf ihre Tentakel ausgebreitet. Der Anblick ist erschreckend.

				Trotzdem kann ich es kaum glauben. Habe ich wirklich dieses Monstrum besiegt?

				Nur spärliche Helligkeit läßt mich meine nähere Umgebung erkennen. Erst nach einer Weile entdecke ich mein Schwert, das ich schon verloren wähnte. Es ist zerbrochen, beide Hälften stecken dicht unterhalb der Augen des Kraken. Wahrscheinlich hat eine davon sein Leben ausgelöscht.

				Ich lasse mich bis unmittelbar neben das Teil mit dem Griffstück absinken, um es wieder an mich zu nehmen. Es ist nicht gut, schutzlos in diesen Gewässern zu schwimmen, denn hin und wieder kommt es vor, daß größere Raubfische auch einen Okeazar angreifen. Die Sägezähne sitzen fest, wirken in der zähen Haut des Kraken wie Widerhaken. Aber mit einiger Anstrengung kann ich sie lösen.

				Ich, Learges, habe die Initiation bestanden. Ab jetzt kann ich mit den anderen hinausschwimmen, wenn sie Jagd machen. Ich habe aber auch, und das darf ich niemals vergessen, Verantwortung zu tragen. Wir sind nicht viele, die am Rand des Grundlosen Wassergrabens leben - insgesamt etwa 800. Ihnen gehört von diesem Tag an mein Leben.

				Die Augen der Sepa sind gebrochen. Wenigstens eines von ihnen soll mir als Beweis dienen. Während ich mich abmühe, es herauszuschneiden, denke ich an die anderen, die zusammen mit mir aufbrachen. Wahrscheinlich sind sie tot. Allerdings kann ich nirgendwo ihre sterblichen Hüllen entdecken. Doch das hat nicht viel zu bedeuten. Eine der wechselnden Strömungen mag sie davongetragen haben.

				Als ich das Auge endlich in Händen halte, werde ich ruhiger. Es ist hart wie Stein und gibt ein schwaches Leuchten von sich. Ich befestige es am Gürtel und wende mich dann erst anderem zu.

				Alles ist mir fremd. Nicht einmal Pflanzen wachsen hier. Den Boden bedeckt eine dicke Schicht Schlick, in den ich fast bis zu den Knien einsinke.

				Wie weit das Riff entfernt ist, und in welcher Richtung es liegt, weiß ich nicht. Um das herauszufinden, muß ich auftauchen. Wenn auch noch immer Nacht herrscht, so kann ich mich doch nach dem Stand der Sterne richten; Aleoch hat es mir beigebracht. Überhaupt stammt mein ganzes Wissen von ihm. Er hat mich sogar die Sprache der Menschen gelehrt und mir die Inseln gezeigt, auf denen sie leben. Irgendwie fasziniert mich ihre Welt, fordert mich geradezu heraus. Ich habe versucht, die Luft zu atmen, deren Geschmack so seltsam ist, daß man es mit Worten niemals auszudrücken vermag. Anfangs war ich zutiefst erschrocken darüber, daß meine Kiemen innerhalb weniger Herzschläge austrockneten. Ich glaubte, ersticken zu müssen. Wieder im Wasser erholte ich mich überraschend schnell und wagte kurz darauf einen zweiten Versuch. Inzwischen bereitete es mir sogar Spaß, an der Oberfläche zu schwimmen oder mich an Land zu bewegen.

				Weit vor mir bemerke ich einen hellen Schimmer dicht über dem Grund. Anfangs glaube ich, daß es sich um einen Fisch handelt oder um Pflanzen, schließlich kommen mir Zweifel.

				Soll ich hinschwimmen?

				Ich vermag die Entfernung nicht abzuschätzen, aber es ist möglicherweise sehr weit weg.

				Ein verwegener Gedanke läßt mich jäh innehalten. Ist das, was ich sehe, eine der Städte der Erben des Alten Volkes? Die Okeazar, die weit draußen im Meer und in großer Tiefe leben, behaupten jedenfalls, von Singara abzustammen.

				Wir vom Grundlosen Wassergraben haben nur selten Kontakt mit ihnen. Es heißt, daß sie die Oberwelt meiden. Auf jeden Fall weichen sie auch uns aus.

				Ihre Heimat sind die Städte Mnar, Koramphar und Helleas. Aber mehr als diese Namen kennt selbst Aleoch nicht.

				Die Verlockung ist groß, die mir zuflüstert, das Geheimnis zu ergründen.

				Schon jetzt fühle ich, daß ich ihr nicht widerstehen kann. Der ferne Schimmer übt einen seltsamen Einfluß auf mich aus.

				Zögernd teilen meine Arme das Wasser. Die Hand eines Gottes scheint an dieser Stelle zugepackt zu haben und hat tiefe Furchen in den Meeresboden gegraben. Daneben wurden gigantische Felsblöcke übereinandergetürmt. Zwischen ihnen scheint die See zu glühen.

				Ein mächtiger Schatten zieht langsam über den Grund. Es ist ein Fisch, wie ich nie zuvor einen größeren sah. Er hat die Länge von zehn erwachsenen Männern. Ohne mich zu beachten, schwimmt er vorbei. Ich folge ihm zögernd.

				Singara! Reich des Glücks und der Freude, das auf der Höhe seiner Blüte zerstört wurde. Manche wollen wissen, daß die vielen kleinen Inseln Zeugen sind jenes Landes.

				Und ich bin ein Narr. Über meinen Gedanken vergaß - ich, auf die Umgebung zu achten.

				Vier Okeazar kommen auf mich zu. Die Waffen in ihren Händen sprechen eine beredte Sprache.

				Zur Flucht ist es bereits zu spät. Ich lasse mich absinken und warte, versuche, mir den Anschein von Gleichgültigkeit zu geben. Dabei weiß ich genau, daß mir dies nicht gelingt. Meine Aufregung läßt sich nicht verbergen.

				Die vier haben etwas an sich, das mich abstößt. Ihre Augen liegen ungewöhnlich tief und sind von dicken Wülsten umgeben. Ihre Schädel wirken plattgedrückt, sind dafür aber breiter, als ich sie von den Wassergraben-Leuten her gewohnt bin; die übergroßen Ohren verleihen ihnen zudem einen harten, unnachgiebigen Ausdruck. Die gedrungenen, aber stämmigen Körper strotzen vor verhaltener Kraft. Man sieht ihnen an, wo sie geboren wurden.

				Ich muß es geschehen lassen, daß sie mich einkreisen.

				»Was suchst du hier?« Kurz und abweisend ist die Frage. Bevor ich antworten kann, richtet ein anderer seine Waffe auf mich.

				»Du kommst aus Ptaath?« stößt er hastig hervor.

				Abwehrend hebe ich die Arme.

				»Lügner!« muß ich mir vorwerfen lassen.

				»Meine Heimat ist der Grundlose Wassergraben.«

				Stumm mustern die Okeazar mich. Zwischen ihnen scheint es keiner Worte zur Verständigung zu bedürfen.

				»Du hast viel Menschliches an dir.« Der Mann duldet keinen Widerspruch. Ich zucke zusammen, merke, daß meine Schuppen sich abspreizen. Tatsächlich stammte meine Mutter aus Ptaath, wo sie mit einem Menschen eine Verbindung einging. Allerdings habe ich nie erfahren, weshalb sie die Stadt verließ.

				»Kein Fremder darf den Toten Grund überschreiten.« Der Okeazar vollführte eine ausschweifende Handbewegung.

				»Stammt ihr wirklich vom Alten Volk ab?« platze ich heraus und erschrecke im gleichen Moment über meine Kühnheit. Unwillkürlich greife ich zum Schwert. Dem Okeazar, der mir gegenübersteht, entgeht diese Bewegung natürlich nicht. Er entblößt seine spitzen Reißzähne.

				»Du bist jung und unerfahren, das will ich dir zugute halten. Es ist, wie du glaubst, doch hüte dich vor jenen aus Ptaath, die das Verderben bringen. Denn die Meermutter trägt die Schuld am Untergang von Singara.«

				Ich brauche Zeit, um zu begreifen, was er gesagt hat, so ungeheuerlich erscheint es mir. Gleichzeitig aber fange ich an zu verstehen… Dieses Wissen muß es sein, das mein Volk Stellung gegen den Anemona-Kult und die Meermutter, dessen oberste Priesterin, hat einnehmen lassen.

				»Du wirkst nachdenklich.«

				»Ich bin es auch. Sagt mir mehr über eure Geschichte, damit ich sie den anderen berichten kann.«

				Der Mann wehrt ab.

				»Geh jetzt!« Er wirkt erregt und ärgerlich. »Der Tote Grund birgt unzählige Gefahren, die für Fremde tödlich sein können.«

				Ich habe noch so viele Fragen, aber die Okeazar geben mir unmißverständlich zu verstehen, daß sie nichts von mir wissen wollen. Was bleibt mir anders übrig, als mich zu fügen?

				»Kehre nicht zurück«, rufen sie mir nach. »Du könntest es bereuen.«

				Ich blicke nur einmal um, nehme das Bild in mich auf, wie es sich darbietet. Dann tauche ich empor und atme die kühle Luft über den Wellen. Ein frischer Wind peitscht mir die Gischt entgegen.

			

		

	
		
			
				4.

				»Zwei alte Weiber und ein lebensgefährlich verwundeter Wasseratmer…«, schimpfte Gerrek so leise vor sich hin, daß nur der Gorganer ihn verstehen konnte. »Wir haben es wahrlich weit gebracht. Sag, Mythor, muß ich mir das…«

				»Schweig endlich!«

				Gerrek erschrak, als er seinen Fehler begriff.

				»Das wollte ich nicht«, zischelte er. »Wirklich. Du mußt mir glauben, Honga, es tut mir leid. Bei mir ist dein Geheimnis aufgehoben wie in der tiefsten Gruft, wie auf dem Grund des Meeres.«

				Mythor stöhnte leise.

				»Gerrek«, murmelte er tonlos, »ich bitte nur um einen Gefallen.«

				»Gern, Honga. Alles will ich für dich tun.«

				»Dann halte endlich dein Maul.«

				»Hä?«

				»Darf man erfahren, was ihr beide miteinander zu reden habt?« Sosona, die voranging, war stehengeblieben und wartete, bis Mythor zu ihr aufgeschlossen hatte.

				»Nichts von Bedeutung«, gab der Gorganer zur Antwort. Der Blick mit dem die Hexe ihn ansah, ging durch und durch.

				»Ich habe genug«, schimpfte Gerrek plötzlich. »Das sagte ich auch Honga. Glaubst du wirklich, daß es einem Beuteldrachen zuträglich ist, wenn er andauernd durch eiskaltes Wasser stapft?«

				»Bewege dich schneller, dann spürst du nichts.«

				»Ich hasse Wasser«, rief Gerrek laut aus.

				Die Hexe starrte ihn bitterböse an.

				»Davon will ich nichts mehr hören«, fauchte sie. »Hast du verstanden?«

				»Verstanden schon, aber…« Gerrek rümpfte sein Maul, seine Barthaare begannen zu zittern.

				»Was aber?«

				Die Augen des Mandalers schienen förmlich aus ihren Höhlen hervorzuquellen.

				»Ha… ha… tschiiii!« platzte es gellend aus ihm heraus. Zwei winzige Stichflammen schossen auf Sosona zu, doch die Hexe hob nur eine Hand, und die Glut verging in aufstiebenden Funken, ohne sie zu erreichen.

				Abermals verzog Gerrek die Nüstern. Sosona wandte sich wortlos ab.

				Mythor sah ein flüchtiges Lächeln über Scidas Züge huschen. Anscheinend gönnte die alte Amazone der Hexe die Abfuhr. Der Beuteldrache zwinkerte ihm kurz zu.

				Learges schien in einen magischen Schlaf versunken zu sein, dessen heilende Wirkung außer Zweifel stand. Dennoch würde auch Sosona ihm kaum helfen können, wenn er nicht bald die Ruhe fand, die er benötigte.

				Das Wasser stieg schnell an und erschwerte damit das Vorwärtskommen. Zu allem Überfluß zogen sich einzelne Muskelstränge in den Wänden in unregelmäßigen Abständen zusammen. Manchmal mußte man bei jedem Schritt um den sicheren Stand kämpfen, dann wieder lag der Tunnel so ruhig vor den Menschen, als bestünde er tatsächlich aus reinem Fels.

				Das einzige Geräusch war ein monotones Plätschern.

				»Es legt sich verdammt aufs Gemüt«, behauptete Gerrek. Und so unrecht hatte er damit nicht.

				»Irgendwann ist das alles vorbei«, sagte Scida. »Wir können nicht ewig durch dieses Ding laufen, was immer es sein mag.«

				»… weil wir vorher umkommen«, fügte der Mandaler aufgeregt hinzu.

				»Wenn die Tritonen uns töten wollten, hätten sie das schon mehrfach tun können«, meinte Mythor. Allerdings schien er selbst nicht ganz davon überzeugt.

				»Ein lebender Beuteldrache eignet sich noch weniger als Opfer für irgendwelche Gottheiten als ein toter«, krächzte Gerrek. »Mir ist beides zutiefst zuwider.«

				Das Wasser stieg weiter.

				Erneut kam man an mehreren Abzweigungen vorbei. Aber die Seitengänge waren verschlossen. Sinnlos, einer bloßen Hoffung wegen hier zu verweilen.

				»Es stinkt nach faulem Fisch«, stellte der Mandaler fest. Aber er mußte sich damit abfinden.

				Von irgendwoher erklangen schrille Pfiffe. Dann ein Rauschen wie von einer heftigen Flutwelle.

				Bevor jemand begreifen konnte, was geschah, schoß das Wasser mannshoch heran. Gerrek schrie auf, als er von der schäumenden Woge getroffen wurde. Sein Schrei erstickte unter der Flut, die ihn von den Beinen riß und mit sich nahm.

				Learges entglitt dem Griff des Mandalers. Aber dem Tritonen drohte keine Gefahr, war er doch für das Leben im Meer geboren.

				Krampfhaft versuchte Gerrek, sich abzufangen und in die Höhe zu kommen. Nur undeutlich sah er die Wände vorüberhuschen. Sein Magen rebellierte ob der schnellen Bewegung, die ihn erfaßt hatte.

				Endlich verlor die Strömung an Stärke.

				Der Drang nach Luft wurde schier unwiderstehlich. Gerrek biß die Zähne fester zusammen, um nicht die trübe Brühe zu schlucken, die ihn umgab. Die Natur hatte es eben nicht eingerichtet, daß er schwimmen konnte wie ein Fisch. Im fehlten nicht nur die Flügel, ihm gingen auch Schwimmhäute ab.

				Flüchtig geriet Gerrek ins Träumen. Mag sein, daß es die beginnende Atemnot war, die ihm die schönste Illusion seit langem vorgaukelte.

				Der Beuteldrache sah sich fliegen. Gleich einem Adler kreiste er hoch droben in den Lüften und war der Sonne näher als jedes andere Lebewesen auf dieser Welt. Dann legte er die Schwingen an, schoß pfeilschnell in die Tiefe, der blauen See entgegen. Das Wasser nahm ihn auf. Gerrek ließ sich bis auf den Grund sinken und verharrte dort zwischen Muscheln und Seesternen. Aber lange hielt er auch das nicht aus und stieg wieder empor, um sich von den wärmenden Strahlen der Sonne trocknen zu lassen.

				Das Trugbild verwehte ebenso schnell, wie es gekommen war. Zurück blieb ein Gefühl grenzenloser Leere.

				Als Gerrek jäh die Augen aufschlug, fand er sich in Düsternis wieder. Gleich darauf durchstieß er die schaumbedeckte Wasseroberfläche und sog gierig die Luft in seine schmerzenden Lungen.

				Endlich wurde der rasende Herzschlag langsamer; der Mandaler vermochte wieder klarer zu denken.

				Wo waren die anderen?

				Urplötzlich tauchte unmittelbar vor Gerrek der gehörnte Schädel eines Tritonen auf.

				*

				Längst ist die Nacht dem Tag gewichen; die Sonne steht bereits drei Handbreit hoch über dem Horizont. Gleißend brechen sich ihre Strahlen auf der fast unbewegten See. Am fernen Horizont glaube ich einen dunklen Streif erkennen zu können, der sich undeutlich über das Wasser hinaushebt.

				Das muß Asingea sein, jene langgestreckte Insel, die Ptaath vorgelagert ist und damit bereits zum Herrschaftsbereich der Gottheit Anemona und der Meermutter gehört.

				Ich tauche, weil ich nun wieder weiß, wo ich mich befinde, und schwimme mit hastigen Stößen nach Norden. Bald darauf spüre ich eine schwache Strömung in derselben Richtung. Der Meeresboden fällt merklich ab. Schwärme von Fischen begleiten mich in den Grenzbereichen zwischen warmem Oberflächenwasser und den kühleren Fluten, die hin und wieder aus der Tiefe emporsteigen, vermehren sie sich schnell.

				Obwohl ich hier nicht für immer leben könnte, erfüllt der Anblick mich mit Freude. Mir steht der Sinn nach anderem - ich will hinaus in die endlose Weite des Meeres, will die Inseln kennenlernen, auf denen Menschen wohnen. Das Blut in meinen Adern läßt sich eben nicht leugnen.

				Endlich liegt der Grundlose Wassergraben vor mir, der gegen Angriffe gut abgesichert ist. Die Fallen, die auf den ungebetenen Eindringlich warten, können tödlich sein.

				Als sich zwischen mannshohen Schilfpflanzen eine flüchtige Bewegung zeigt, gebe ich mich zu erkennen. Eine der Wachen schwimmt auf mich zu. Ungefähr zehn Körperlängen entfernt verharrt der Mann und starrt mich überrascht an.

				»Wir hielten dich für tot. Dich und Tungol.«

				»Dann sind die anderen zurückgekehrt?«

				»Schon am gestrigen Tag. Aber keiner von ihnen wird jemals Großes vollbringen. Sie haben zwar Mut bewiesen, doch gelang es ihnen nicht, die Sepa zu besiegen.«

				Ich nicke. Die erhaltene Auskunft läßt ein wenig die Beklemmung von mir abfallen, die mich die ganze Zeit über verfolgt. Nun weiß ich wenigstens, daß die Initiation in dieser Gezeit höchstens ein Opfer gefordert hat.

				»Wieso kommst du von Süden her?« Der Tonfall ist plötzlich hart. Aber ich hebe nur das Auge der Sepa hoch und erwidere nichts auf den unausgesprochenen Vorwurf.

				»Du hast es geschafft«, staunt die Wache. »Dann wirst du sicherlich zu erst mit Aleoch reden wollen.«

				Niemand hält mich auf, als ich in den Grundlosen Wassergraben eintauche. Dabei bin ich sicher, daß die Kunde von meiner Rückkehr sich sehr schnell verbreitet.

				Ob mein Mentor ebenfalls glaubt, daß ich tot bin? An den obersten Wohnkörben vorbei lasse ich mich schneller absinken. Eng schmiegen die Pflanzengebilde sich dem Fels an. Zwischen ihnen wurden Gebiete abgegrenzt, in denen Tang und Schwämme wuchern. Auch Kolonien eßbarer Muscheln finden sich an etlichen Stellen. Einige ältere Okeazar, die damit beschäftigt sind, aus Fischknochen gefährliche Waffen zu machen, sehen mich erstaunt an.

				»Learges, warte«, ruft einer von ihnen mir hinterher, aber ich achte nicht auf ihn.

				Aleochs Behausung ist eine der am tiefsten gelegenen. Ich schwimme um sie herum und steige dann durch die Öffnung im Boden auf.

				Der alte Mann sieht mich nicht. In zusammengesunkener Haltung kauert er da und wendet mir den Rücken zu. Ich weiß nicht, ob er schläft oder sich nur wehmütigen Gedanken hingibt.

				»Du lebst also«, murmelte er plötzlich in der Sprache der Menschen. »Obwohl die anderen sagten, die Sepa hätte dich erwischt.« Erst jetzt wendet er sich langsam zu mir um. In seinen Augen liegt ein seltsamer Glanz, der Freude ausdrückt. Aleoch ist stolz auf mich.

				Was anderes kann ich tun, als ihm meine Trophäe zu reichen? Zögernd nimmt er den Beweis meines Sieges entgegen.

				»Ich wußte es«, lachte Aleoch. »Alle wurden durch ihren Mut zum Mann, aber du wirst Taten vollbringen, von denen andere ihr Leben lang nur träumen. Vielleicht bist du ausersehen, die Macht der Meermutter zu beenden.«

				»Wie könnte ich, ein Unbedeutender unseres Volkes…«, beginne ich, werde aber schroff unterbrochen.

				»Seiner Bestimmung kann niemand entgehen. Du bist nun ein Mann und wirst nach Ptaath schwimmen.« Aleoch macht eine Pause, wie um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Doch da ich schweige, fährt er noch einer Weile fort:

				»Du sollst den Sturz der Meermutter vorbereiten. Auf dir ruht die Hoffnung aller Okeazar.«

				Ich weigere mich zu begreifen. Niemals werde ich die Stärke besitzen, die höchste Priesterin der Anemona zu besiegen. Meine Zweifel drücke ich in einfachen Worten aus. Aber Aleoch schüttelt den Kopf.

				»Du besitzt alle Eigenschaften, deren ein guter Jäger bedarf. Du bist klug und ausdauernd, kennst Dinge, von denen andere nicht einmal gehört haben, und warst gewandt genug, allein auf dich gestellt die Sepa zu besiegen. Wenn das kein gutes Omen ist.«

				»Nein«, wehre ich ab. »Ich hatte Glück, mehr nicht. Niemand kann den Kraken und die Anemona miteinander vergleichen.« Aber gleichzeitig beginne ich zu ahnen, daß diese Mutprobe, der ich mich unterzog, weitaus mehr bedeutet, als ich bis eben noch glaubte.

				»Dein Schicksal ist vorherbestimmt«, sagt Aleoch. »Mergesa wollte es so. Und alles, was geschah, beweist auch den Willen der Götter.«

				Meine Mutter…? Ich weiß nicht viel von ihr, denn sie starb bei meiner Geburt.

				»Erzähl mir mehr«, bitte ich, indes steht meine Entscheidung schon fest. Heute endet also mein freies und unbeschwertes Leben.

				Aleoch nickt kurz.

				»Mergesa stammte aus Ptaath, wo sie mit einem Menschen-Mann eine Verbindung einging. Es heißt, daß sie lange Zeit an der Oberfläche lebte, weil auch in ihren Adern Menschenblut floß. Aus welchen Gründen immer, die Okeara-lör, die Hohenpriesterinnen des Anemona-Kults, fanden daran keinen Gefallen und trachteten danach, deine Mutter und den Menschen ihrer Göttin zu opfern. Mergesa gelang es zu fliehen. Was aus ihrem Gefährten wurde, wußte sie nicht zu berichten.

				Sie hatte gehört, daß es Okeazar gibt, die frei leben und ohne Verbindung zu den Tritonen von Ptaath. Nach einer Gezeit des rastlosen Umherirrens, gezeichnet von den erlittenen Entbehrungen, fand Mergesa endlich zu uns in den Grundlosen Wassergraben, und wir nahmen sie auf, weil sie in ihrem Zustand der Hilfe bedurfte. Sieben Tage später gebar sie einen Sohn…«

				»Mich.«

				»Ja. Wir sollten ihn Learges nennen, nach dem Namen, den sein Vater trug.«

				Das hatte ich nicht gewußt. Auch daß Mergesa stark genug gewesen war, dreißig Tage allein auf sich gestellt in diesen Gewässern zu überleben, war mir neu.

				Ich kenne meine Mutter nicht, aber ich will wissen, wie sie starb.

				»Mergesa wußte schon vorher, daß ihr ein Sohn geschenkt würde. Es war ihr vergönnt, dich ans Herz zu drücken und einen letzten Wunsch zu äußern. Ihre Seele schied in Frieden.«

				»Der Wunsch«, platzte ich heraus, »laß ihn mich wissen.«

				»Ich höre die Stimme dieser tapferen Frau noch immer, als wäre es heute gewesen.« Aleoch streckt einen Arm aus und berührt sanft meine Schuppen. Es ist, als würde etwas von seiner Zuversicht auf mich überspringen.

				»Sagt Learges, wenn er alt genug ist, er soll eines Tages die Meermutter für ihre Untaten strafen. Vielen Unschuldigen hat sie schon den Tod gebracht. Sagt ihm auch, daß meine letzte Hoffnung ihm gilt. Er möge sie erfüllen oder mich vergessen.«

				»Das«, seufzt Aleoch, »waren ihre letzten Worte. Mergesa wußte, daß wir, die außerhalb des Nassen Grabes leben, schon immer Pläne schmiedeten, um die Macht der Meermutter zu brechen und unsere Brüder und Schwestern von Ptaath zu befreien.« Er erhebt sich umständlich und verläßt den Wohnkorb, kehrt aber schon wenige Augenblicke später mit einer leeren Muschelschale und einem faustgroßen Korallenstück zurück. Beides hält er mir hin.

				»Nimm es und zerstoße das Auge.«

				Ich zögere nicht. Manchen Dingen haftet ein Zauber an, der ihre Eigenschaften ins Gegenteil zu kehren vermag. So wird aus den giftigen Blättern des Seefarns eine Medizin gewonnen, die verschiedene Leiden des Alters lindert. Man muß nur die Weichteile der Pflanze zwischen zwei Steinen zerreiben.

				Aleoch beobachtet mich genau. Endlich, als die Masse in der Schale feiner ist als gewaschener Sand, gibt er sich zufrieden.

				»Reibe dich damit ein«, verlangt er. »Zuerst die Schläfen und die Stirn, dann deinen Brustkorb, vor allem die linke Seite, und die Muskeln deiner Oberarme.«

				Ich fühle ein feines Prickeln, das meine Haut durchdringt. Angst vor der gestellten Aufgabe habe ich nicht mehr. Im Gegenteil, sie erfüllt mich mit Stolz.

				»Nun bist du bereit«, sagt Aleoch leise. »Ich flehe zu den Geistern der endlosen Tiefe, daß dir mehr Erfolg beschieden sei als jenen, die vor dir diesen Weg gingen und von denen wir nie wieder hörten. Nimm dich in acht, Learges.«

				»Die Gefahren von Ptaath schrecken mich nicht, seit ich weiß, daß es Mergesas Wille war«, erwidere ich schroff. Aleoch zuckt zwar kurz zusammen, er versteht aber hoffentlich, daß ich es keineswegs so abweisend meine, wie ich mich gebe. Denn irgendwie hänge ich an ihm. Mit dem Gedanken, auch meinen Mentor zu verlieren, muß ich mich erst abfinden.

				»Du wirst nur selten Kontakt mit Wassergraben-Okeazar haben«, meint er. »Du wirst niedere Tätigkeiten verrichten müssen und erst nach langer Zeit, wenn überhaupt, in wirklich wichtige Tempelbezirke vordringen können. Nur darauf mußt du zunächst hinarbeiten.«

				»Wie gelange ich nach Ptaath?«

				»Wir werden einen Weg finden.«

				*

				»Sie werden allein nicht überleben«, behauptete Kalisse mit Nachdruck. »Eine alte Kriegerin und eine Hexe, deren magische Fähigkeiten zum überwiegenden Teil verloren sind, können sich nicht lange gegen die Tritonen behaupten.«

				»Was grübelst du über Dinge nach, die uns nichts mehr angehen?« brummte Gorma. »Der Tau und der Beuteldrache stehen ihnen bei.« Sie sagte dies mit deutlich spöttischem Unterton.

				»Wir hätten uns nicht gegen Sosona stellen dürfen«, meinte Kalisse.

				»Ach was. Eine Hexe, die sich vor den Notwendigkeiten verschließt und sich mehr mit Männern abgibt, als für den Zweck dienlich wäre, hat meine Achtung verloren.«

				»Du urteilst vorschnell«, ließ sich jetzt Gudun vernehmen.

				»Meinst du?« Gormas Rechte fuhr zum Schwertknauf.

				Sie waren alle gereizt und übernervös, auch wenn sie es nicht zugaben. Die Ungewißheit lastete schwer auf ihnen. Zudem konnte unverhofft wieder jene unheimliche Macht zuschlagen, die sie nahezu willenlos machte. Gudun fürchtete sich davor. Denn dies war kein Gegner, dem man mit hart geführten Klingen zu Leibe rücken konnte.

				Die Schwarze Mutter lebt - Zaems schlimmste Feindin! Sosonas entsetzter Ausruf gellte ihr noch immer in den Ohren. Längst hatte sie begriffen, daß keineswegs die Tritonen ihre wirklichen Gegner waren.

				»Ich werde die Hexe nicht im Stich lassen, falls sie und die anderen der Hilfe bedürfen«, sagte Gudun. »Und du wirst genauso handeln.«

				»Es geht dir um diesen Honga«, platzte Gorma heraus. »Du willst ihn haben, fürchtest aber, dein Gesicht zu verlieren, wenn du dies allzu offen zu erkennen gibst.«

				Gudun war ungehalten.

				»Ja«, fauchte sie die andere an. »Ich will ihn haben, doch nicht für mich. Burra soll ihn bekommen.«

				»Wenn sie noch lebt«, schränkte Gorma ein.

				»Burra läßt sich nicht unterkriegen.«

				»Und Zaem?«

				Gudun schwieg betreten und achtete wieder mehr auf den Weg. Der Abschnitt des Tunnels, in dem sie sich befanden, wurde merklich enger, auch stieg der Boden an. Die Wände waren zernarbt und von Muskelsträngen durchzogen. Keine zehn Schritte vor den Amazonen gähnte eine düstere Öffnung, kaum groß genug, um sie einzeln hindurchzulassen.

				Die Luft war erfüllt von einem leisen Rauschen, das mal fern schien und dann wieder aus unmittelbarer Nähe kam.

				»Hört ihr?« rief Kalisse und verharrte. Aber weder Gudun noch Gorma wußten, wovon sie sprach.

				Da war es wieder.

				»Das sind Tritonen. Sie unterhalten sich mit solchen Pfeiflauten.«

				»Das Wasser steigt«, bemerkte Kalisse.

				War der Boden eben höchstens zwei Handbreit tief bedeckt gewesen, so wurden es innerhalb weniger Augenblicke bereits vier oder fünf. Gleichzeitig durcheilten deutliche Erschütterungen den Tunnel.

				»Sie wollen uns ertränken. Schnell!«

				Gudun hastete auf den schmalen Durchgang zu. Das salzige Naß umspülte schon ihre Knie. Es war trüb und führte aufgewirbelten Schlamm mit sich. Die Amazone konnte nicht mehr erkennen, wohin sie trat. Auf einer der Narben glitt sie aus und schlug der Länge nach hin. Obwohl sie die Arme ausbreitete, um sich abzufangen, fand sie keinen Halt. Das heftiger werdende Zittern des Bodens machte es ihr schwer, wieder auf die Beine zu kommen. Gorma packte zu und zerrte die Gefährtin hoch.

				Die Muskelstränge des Ganges dehnten sich aus, verschlossen die Öffnung. Gleichzeitig schoß eine erste schäumende Flutwelle heran. Die Amazonen hatten Mühe, der stürmischen Gewalt des Wassers standzuhalten, das sich aufgischtend an den Wänden brach.

				»Es gibt nur einen Weg«, brüllte Gudun, um das plötzliche Tosen zu übertönen. Mit fliegenden Bewegungen riß sie ihre Klingen aus den Scheiden und stieß sie in die Wand, sich dermaßen Halt verschaffend. Ein Ächzen schien den Tunnel zu durcheilen, und weitaus heftigere Beben waren die Folge. Doch Gudun war nun auf der Hut. Gorma und Kalisse taten es ihr nach, bevor auch sie Gefahr liefen, zu stürzen.

				Tiefe Wunden hinterließen die Klingen. Eine dunkel gefärbte Flüssigkeit vermischte sich mit dem Meerwasser.

				Keine der Amazonen achtete darauf. Gudun erreichte als erste die sich schließende Öffnung, die gerade noch eine Elle durchmaß. Während sie sich mit der Linken festkrallte, ohne aber das kürzere Schwert auszulassen, das sie mit dieser Hand führte, stieß sie mit der anderen Klinge heftig zu. Für einen flüchtigen Augenblick wähnte die Kriegerin alles verloren, weil sie jäh auf Widerstand traf, doch dann drang Tosumi bis ans Heft ein. Schlagartig schien selbst das Rauschen des weiter ansteigenden Wassers zu verstummen.

				Der Tunnel lebt. Wie wir dem Wesen Schmerzen zufügen können, vermögen es auch die Tritonen, nur daß sie gezielt vorgehen. So ungefähr hätte Sosona es ausgedrückt. Das hieß, daß die Fischmenschen von außen her bestimmten, was geschah. Und zweifellos bedeutete der Tod ihrer Opfer ihnen nicht sehr viel.

				»Stoßt zu!« rief Gudun. »Nur laßt die Muskelstränge möglichst unverletzt.«

				Tatsächlich begann die Öffnung sich wieder auszuweiten. Das Wasser stand bereits hoch genug, daß es in dickem Schwall hindurchschoß.

				Heftig stieß Kalisse Gudun in die Seite.

				»Geh schon!«

				Aber Gudun schüttelte den Kopf. Starren Blickes suchte sie das herrschende Halbdunkel zu durchdringen.

				»Worauf wartest du?« Gorma traf Anstalten, sich an ihr vorbeizuzwängen. »Den anderen kann niemand mehr helfen. Im Namen Zaems, laß dich nicht von einem Mann zu Torheiten verleiten.«

				Stumm preßte Gudun die Lippen aufeinander. Ihr Gesicht wirkte jetzt kantig, während das Blut aus den wenigen Narben wich, die ihre Wangen zeichneten. Deutlich stachen die Verletzungen von der sonnengebräunten Haut ab.

				Langsam streckte Gudun ihren rechten Arm aus. Die Spitze des Seelenschwerts deutete auf einen dunklen Schatten, der im Wasser herantrieb.

			

		

	
		
			
				5.

				Die Verfolger sind hartnäckiger, als ich dachte. Sie scheinen niemals müde zu werden, während ich allmählich am Ende meiner Kräfte angelangt bin. Zeitweise trennen uns nur noch fünfzig Körperlängen voneinander. Wenn ich mich flüchtig umwende, sehe ich ihre verzerrten Gesichter, sehe die Waffen in ihren Händen im Schein der hochstehenden Sonne funkeln.

				Ich schwimme dicht unter der Oberfläche, weil hier eine stete Strömung herrscht, die mich gen Osten treibt. Mit der Zeit wird die See flacher. Erste Klippen ragen auf. Ich sehe das Wrack eines kleineren Schiffes. Es hängt bedrohlich schräg auf den Felsen und wird spätestens bei der nächsten Sturmflut abrutschen. Ein wenig bedauere ich die Umstände, die mich dazu zwingen, den Segler unbeachtet zu lassen. Wie gerne würde ich mich in seinem Innern umsehen, um mehr über die Menschen zu erfahren, die ihn bauten.

				Das Riff bietet mir eine günstige Gelegenheit, die Verfolger abzuschütteln. Im Schutz einer steil abfallenden Flanke tauche ich. Vor mir erstreckt sich weithin Seegras, das sanft in der auflaufenden Dünung wogt. Niemand wird mich hier so schnell finden, während ich einigermaßen gut beobachten kann, was geschieht.

				Die fünf Okeazar, die mir nun schon seit mehr als einem halben Tag folgen, verharren unschlüssig. Ich sehe sie miteinander reden, dann schwärmen sie aus. Zweifellos ahnen sie, daß ich mich zwischen den hohen Pflanzen verberge.

				Vorsichtig teile ich die Halme mit den Händen. Jede hastige Bewegung würde mein Versteck sofort verraten. Einige kleine Fische beäugen mich respektvoll. Sie scheinen nicht zu wissen, was sie von dem Eindringling halten sollen.

				Plötzlich steigt ein Rochen vor mir auf. Halb im Sand verborgen, habe ich ihn zu spät bemerkt. Ein zweites, höchstens halb so großes Tier folgt ihm.

				Regungslos verharre ich. Die Stille wirkt bedrückend. Nur irgendwo über mir gluckert Wasser in ausgewaschenem Fels. Aber darauf achte ich nicht.

				Kein Geräusch kommt von meinen Verfolgern. Ahnen sie, wo ich mich befinde? Die Rochen müssen ihnen die Richtung gewiesen haben.

				In unmittelbarere Nähe erklingt ein schriller Pfiff.

				»Gib es auf, Learges. Du kommst nicht lebend davon.«

				Dicht neben mir bohrt sich etwas in den Grund. Entsetzt fahre ich herum. Die anderen haben mich also wirklich entdeckt.

				Ein zweiter, armlanger Pfeil, geschnitzt aus den Gräten eines Fisches, verfehlt mich um Haaresbreite. Obwohl alles nur Schein ist, schreie ich entsetzt auf. Der Schütze hat verdammt viel gewagt. Genauso gut hätte er mich treffen können.

				Heftig stoße ich mich ab, strecke die Arme aus, um so schnell wie möglich an Höhe zu gewinnen, drei meiner Verfolger kann ich erkennen. Sie scheinen überrascht, als hätten sie nicht damit gerechnet, daß ich in diese Richtung fliehen würde. Ihr Zögern sichert mir jedenfalls den entscheidenden Vorsprung.

				Die Strömung wird stärker, als ich mich der Meerenge zwischen den Inseln Nida und Asingea nähere. Icearran liegt zu meiner Rechten, aber noch bin ich nicht am Ziel. Ich muß weiter.

				Meine Verfolger haben sich mittlerweile getrennt und versuchen, mir den Weg abzuschneiden. Sie sind schnell, aber nicht schnell genug. Auch ihre Kräfte lassen nach.

				Ich schwimme auf einen schmalen Durchlaß zwischen zwei Klippen zu. Kurz bevor ich ihn erreiche, lösen sich etliche dunkle Körper von den Felsen.

				Ptaath-Tritonen!

				Sie sind heran, ehe ich einen Entschluß fassen kann.

				Wer weiß, wie lange die Okeazar uns bereits beobachten. Mir ist plötzlich nicht mehr wohl in meiner Haut. Was, wenn Aleoch sich geirrt hat, wenn keiner vor mir lebend in Ptaath ankam?

				Es sind wilde, verwegen aussehende Burschen, die mich einkreisen. Sie schweigen. Dem Netz, das sie über mich werfen, kann ich nicht entgehen. Eng ziehen die Maschen sich um meinen Körper zusammen und jede Bewegung, die ich mache, verstrickt mich weiter in das Gewirr zäher Fäden.

				Die Ungewißheit wirft bange Fragen auf. Meine Verfolger vom Grundlosen Wassergraben fliehen. So ist es abgesprochen. Denn weshalb sollten sie sich einem sinnlosen Kampf stellen?

				Aber unsere Brüder aus Ptaath sind ausgeruht und deshalb schneller. Ich höre Schreie, sehe jemanden einen Pfeil abschießen, der jedoch fehlgeht.

				Nach einer Weile tritt Stille ein. Bange warte ich darauf, daß die Tritonen zurückkommen. Ich fürchte, ich muß mit dem Schlimmsten rechnen.

				Zum Glück scheinen sie nur einen von uns erwischt zu haben. Er ist allerdings tot.

				Dann erkenne ich ihn: Merum. Von den fünfen war er mein bester Freund.

				In diesem Augenblick schwöre ich Rache, obwohl ich nicht weiß, wie lange ich ihn überleben werde.

				*

				Wenn ich ihren Worten glauben darf, haben sie mich schon beobachtet, bevor ich überhaupt in die Nähe von Asingea kam. Das Seltsame daran ist, daß ich wahrscheinlich nicht mehr leben würde, hätte nicht Merum auf mich geschossen, als ich mich im Seegras verbarg. Die Leute von Ptaath sind der Meinung, daß der Pfeil mich nur durch einen glücklichen Zufall verfehlte.

				Ich komme mir vor wie im Traum. Ptaath ist für meine Begriffe riesig, und obwohl vieles zerstört wurde, vermittelt die Stadt noch heute einen ungefähren Begriff der einstigen Pracht und Schönheit. Ihre Ausdehnung schätze ich auf vier- oder fünftausend Schritte. In ihrem Mittelpunkt erhebt sich alles überragend eine riesige Kuppel. Irgendwann, das weiß ich, werde ich dorthin vordringen.

				In der Nähe einiger uralten Tempelbauten bin ich schon gewesen. Leider gelang es mir nicht, in ihr Inneres vorzudringen. Immerhin hat man mich nur der untersten Kaste zugeordnet, was einem Dasein in Bedeutungslosigkeit gleichkommt. Jeder kann über mich verfügen. Und viele lassen mich ihr Mißtrauen deutlich spüren. Alles, was von außen kommt, ist ihnen fremd.

				Noch zähle ich jeden Wechsel von Tag und Nacht, aber irgendwann werde ich damit aufhören. Ich sehne mich nach dem Grundlosen Wassergraben zurück und weiß gleichzeitig, daß ich Aleoch und die anderen viele Gezeiten lang nicht mehr sehen werde.

				Nur der Gedanke an Mergesa mindert die Verzweiflung, die in mir nagt. In einem dieser Gebäude mag sie gelebt haben.

				Vor zwei Tagen wurde ich Zeuge einer Opferung. Es waren Menschen, die man der Göttin zum Geschenk brachte. Spätestens seit diesem Anblick bin ich wirklich überzeugt davon, daß der grausame Kult ein Ende finden muß. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu erreichen.

				Jemand muß mich wohl beobachtet haben, als ich die Augen niederschlug, denn heute gab man mir neue Arbeit, schmutziger als alles, was ich vorher in dieser Stadt tat.

				»Du scheinst die Gegenwart von Menschen nicht ertragen zu können«, spotteten einige Okeazar. »Oder hat es andere Gründe, daß du dich abwandtest, als man der Anemona huldigte? Wenn du künftig ihre Pferde säuberst, wirst du dich daran gewöhnen können.«

				 Und nun stehe ich einigen dieser Wesen von der Oberwelt gegenüber. Wie gerne würde ich sie wissen lassen, daß ich ihre Sprache verstehe, aber ich kann es nicht, denn ich bin nicht allein. Zwei weitere Angehörige der untersten Kaste begleiten mich.

				Die Menschen starren uns aus angstvoll aufgerissenen Augen an. Wissen sie, was ihnen bevorsteht? Mit einemmal fühle ich mich schwach und hilflos.

				Einer meiner Begleiter lacht zynisch.

				»Ist dir nicht gut, Learges? Verträgst du den Gestank nicht, den sie verbreiten?« Mit seinem Dreizack deutete er auf die Menschen, die noch weiter zurückweichen.

				Die Zeit vergeht, während ich immer mehr Dinge kennenlerne, die mich abstoßen. Ich erfahre, daß längst nicht alle Bewohner der Oberwelt gleich sind. Viele von ihnen, auch jene, die Verbindungen zwischen Menschen und Tritonen entstammten, sind zum Opfer bestimmt. Es heißt, daß die Göttin ihres Fleisches bedarf. Aber niemand kann oder will mir sagen, wie die Anemona aussieht. Sobald ich die Rede darauf bringe, weicht man mir aus. Mit jedem meiner Worte scheine ich ein Sakrileg zu begehen. Andere Gefangene werden für die Aufzucht einer neuen Generation benötigt, wobei mir ebenfalls unklar ist, was ich mir darunter vorzustellen habe.

				Oft denke ich an Aleoch. Weiß er, was in Ptaath geschieht? Hat Mergesa ihm dies alles geschildert?

				Endlich erkenne ich als meine Bestimmung, was ich zuerst widerwillig tat. Innerhalb einer Gezeit gelingt es mir, das gegen mich bestehende Mißtrauen auszuräumen.

				Nun bin ich einer von Ptaath. Man erkennt mich an, wenngleich keiner Achtung vor mir hat. Aber immerhin kann ich mich weitaus freier bewegen als zuvor. Vielleicht deshalb finde ich heraus, daß es Okeazar gibt, die unzufrieden sind, die aus dem einen oder anderen Grund gelernt haben, das herrschende Kastenwesen zu hassen. Sie mache ich zu meinen Freunden, wenn sie auch jetzt noch nicht erfahren dürfen, welche Absichten ich hege. Erst nach und nach werde ich ihnen die Wahrheit beibringen.

				*

				»Learges!« rief Gerrek aus, aber der Tritone antwortete nicht. Zu spät erkannte der Mandaler seinen Irrtum. Die Züge des Fischmenschen waren härter, brutaler irgendwie, und in seinen Augen funkelte eine Mordgier, die den Beuteldrachen erschauern ließ.

				Schon griff der Geschuppte an, stürzte sich auf Gerrek, der nicht wußte, wie er ihm entgehen sollte. Ein wenig hilflos platschte der Mandaler mit beiden Armen aufs Wasser.

				Als er die Schuppenhand auf der Schulter spürte, erinnerte er sich endlich seines Schwertes. Mit Mühe schaffte er es, die kurze Klinge aus der Scheide zu ziehen. Aber obwohl er wild mit beiden Beinen strampelte, ging er unter.

				Der Tritone zerrte ihn wieder hoch. Prustend und spuckend tauchte Gerrek auf, wollte sofort zuschlagen, doch war es, als würden unsichtbare Bande ihn festhalten. Ehe er recht begriff, was geschah, kam der Gegner über ihn.

				Abermals schlug das Wasser über Gerrek zusammen. Eine schwere Last drohte ihn in die Tiefe zu ziehen. Diesmal jedoch hielt der Mandaler die Augen geöffnet. Alles um ihn herum drehte sich. Für einen flüchtigen Moment erkannte er den Schädel des Tritonen vor sich.

				Die Luft wurde ihm knapp. Der Beuteldrache fühlte seine Sinne schwinden und riß voller Verzweiflung den Rachen auf. Er schluckte Salzwasser. Ekelerregend rann es durch seine Kehle und rief noch einmal die Lebensgeister in ihm wach.

				Unvermittelt kam er frei, erhielt einen schmerzhaften Stoß in die Seite, der ihn hochwirbelte. Diesmal gelang es ihm, sich oben zu halten. Mit Händen und Füßen gleichzeitig krallte er sich an der Wand fest. Das Wasser schien nicht mehr weiter zu steigen. Knapp eine halbe Körperlänge unter der Decke war die Flut zum Stillstand gekommen.

				Gerrek sah sich nach dem Tritonen um. Erst jetzt bemerkte er, daß Scida ihm zu Hilfe gekommen war. Die alte Amazone trug einen erbitterten Kampf gegen den Fischmenschen aus.

				»Komm hierher!«

				Gerrek hörte die Stimme, ohne zu verstehen, was sie rief. Übelkeit hatte sich seiner bemächtigt, und in seiner Brust beschimpften sich zwei Seelen. Die eine war der Mandaler, der Kämpfer, die forderte, niemals aufzugeben und alle Furcht zu überwinden; die andere war der Beuteldrache, dessen Abscheu vor dem Wasser jedermann einleuchten mußte.

				»Gerrek, du Narr, worauf wartest du?«

				Ich träume, dachte der Mandaler. Das ist Kalisse. Aber die hat sich längst in Sicherheit gebracht.

				Er wandte den Kopf, so weit es ihm möglich war. Scida stach noch immer auf den Tritonen ein und parierte dessen mit dem Dreizack geführte Stöße mit bewundernswerter Leichtigkeit. Endlich gelang es ihr, den Gegner zu überlisten.

				Tief holte die alte Amazone Luft, bevor sie tauchte. Gerrek sah sie als verzerrten Schatten unmittelbar unter der Oberfläche davonschwimmen.

				Im gleichen Moment wurde der Mandaler von hinten unter den Armen gepackt. Vor Schreck glitt er aus und klatschte rücklings ins Wasser. Gurgelnd ging er unter, doch da war jemand, der ihn mit kräftigen Fäusten hochhob.

				»Bleib ruhig liegen. Wenn du wie ein Besessener um dich schlägst, machst du es mir noch schwerer.«

				»Honga!« krächzte der Beuteldrache und gab sich redliche Mühe, jeden Gedanken an das gräßliche Naß zu verdrängen.

				Die Decke schien sich tiefer herabzusenken. Gleich darauf gerieten die ersten zuckenden Muskelstränge in Gerreks Blickfeld.

				»Wir haben es fast geschafft«, keuchte Mythor. »Halte dich gut fest.«

				Eine deutliche Strömung erfaßte sie. Irgendwo hinter dem Mandaler ertönte ein lauter werdendes Brausen wie von einem kleinen Wasserfall. Das Gefühl, zu fallen, wurde schier übermächtig. Aber es entsprang nur seiner Einbildung.

				Mit der Schulter stieß Gerrek gegen eine Wand und wurde leicht herumgetrieben. Keine zwei Schritte neben ihm gähnte eine düstere Öffnung, gerade groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Aufspritzendes Wasser hing wie ein feiner Schleier in der Luft.

				Überaus heftig wurde der Sog. Der Beuteldrache schrie auf, als er Mythors Hände nicht mehr spürte. Dann erst sah er Gudun und Gorma, die auf der anderen Seite der Öffnung einen sicheren Stand gefunden hatten. Kurz bevor er in die Tiefe gerissen wurde, bekamen sie ihn zu fassen.

				»Rechts von dir sind Narben in der Wand«, rief Gudun. »Dort kannst du dich festhalten.« Und als Gerrek nicht sofort reagierte, brüllte sie ihn an: »Nun mach schon, du Monstrum! Glaubst du, wir haben nur wegen dir gewartet?«

				Scida kam unmittelbar hinter dem Mandaler, dann folgte Mythor. Gerrek stellte fest, daß der Gang sich auf dieser Seite fortsetzte. Er brauchte nur ungefähr eine Körperlänge abzusteigen, um wieder den gewohnten schwammigen Boden unter den Füßen zu haben. In dickem Schwall stürzte das Wasser von oben herab, aber es verteilte sich schnell und stand kaum kniehoch.

				Sosona war bereits hier. Die Hexe sah nur kurz auf, als der Beuteldrache neben sie hintrat, dann wandte sie sich wieder Learges zu. Indes war es nicht ihr Handeln, das Gerreks Aufmerksamkeit fesselte, sondern die Veränderung, die mit genau abgegrenzten Bereichen der Wand vor sich ging. Schnell wachsende Geschwüre entstanden dort, und als sie aufbrachen, stürmten Tritonen den Tunnel.

				Gerrek zögerte nicht einen Herzschlag lang, sich ihnen entgegenzuwerfen.

				*

				Drei Gezeiten sind vergangen und mittlerweile habe ich mehr als zweimal so viele Anhänger gefunden, wie ich Finger und Zehen besitze. Aber bislang ist es mir nicht gelungen, in bedeutende Gebiete von Ptaath vorzustoßen. Meine Tätigkeit erschöpft sich im Säubern der Unterwasser-Pferche.

				Die Menschen tun mir leid. Viele von ihnen kauern teilnahmslos in den Luftblasen. Diejenigen, aus deren Blicken noch der Wille zum Überleben spricht, schrecken vor unseren Waffen zurück. Ich habe erlebt, wie ein Ausbruchsversuch einer Handvoll Verzweifelter niedergeschlagen wurde.

				Mit hastigen Stößen schwimme ich zum nächsten Pferch. Er befindet sich am östlichen Rand der Stadt, unmittelbar neben der alten Straße, die zur Insel Mnora-Lör führt. Die Pflanzen haben hier mehrere Ruinen fast völlig überwuchert und sind fest genug, dem Druck der riesigen Luftblase standzuhalten. Zu meinen Aufgaben gehört es auch, alle paar Tage die verbrauchten Luftvorräte entweichen zu lassen und frische Atemluft für unsere Gefangenen herbeizuschaffen. Ein manchmal recht mühsames Unterfangen, bei dem es durchaus vorkommen kann, daß das dichte Geflecht aus Pflanzenfasern zerreißt.

				Vorsichtig dringe ich in die Blase ein. Für einen flüchtigen Moment ist es mir jedesmal, als würde ich eine der Inseln betreten. Aber dann sehe ich die angstverzerrten Gesichter, rieche die Ausdünstungen schwitzender Körper und werde hart an die Wirklichkeit erinnert.

				Zehn Gefangene leben hier. Sie machen einen gleichgültigen Eindruck, als hätten sie sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden. Vor wenigen Tagen, als sie hierher kamen, war das noch anders.

				Heute bin ich allein und fest entschlossen, Kontakt aufzunehmen. Meinen Dreizack befestige ich wieder am Gürtel, kaum daß ich einige Schritte weit gegangen bin. Die Menschen sollen nicht glauben, daß ich sie töten will.

				Aber sie beachten mich auch dann noch nicht, als ich mit der Arbeit beginne und ihnen den Rücken zuwende. Eine bessere Gelegenheit, mich zu überwältigen, kann es kaum geben. Ich weiß, welcher Gefahr ich mich damit aussetze, nehme dies jedoch bewußt auf mich.

				Sie enttäuschen mich. Eigentlich habe ich mehr von den Bewohnern der Oberwelt erwartet.

				»Bei allen Geistern der Meere«, platze ich heraus, »ist es euch egal, ob ihr sterben müßt?«

				Ich habe mich ihrer Sprache bedient. Die Überraschung, die sich auf einigen Gesichtern abzeichnet, ist mir Genugtuung.

				Zwei Männer richten sich auf und starren mich ungläubig an. Ihre Körper sind hellhäutig und beinahe widerwärtig glatt. Nur das, was sie Haare nennen, wuchert an verschiedenen Stellen.

				»Was willst du?« faucht der eine mich an. Seine fünffingerigen Hände scheinen sich zu verkrampfen.

				»Ich bin ein Freund.«

				»Pah.« Der andere spuckt aus.

				»Was habt ihr mit uns vor?« jammert eine der Frauen. Sie ist bereits zu schwach, um sich zu erheben.

				»Du weißt es genau.« Der erste kommt schwankend auf mich zu. »Es sind Bestien.«

				»Ich will euch nicht töten«, sage ich schnell. Aber ich fühle den Haß, der sich gegen mich richtet, und greife zum Dreizack.

				»Mir ist egal, wann ich sterbe.« Mit bloßen Händen stürzt der Mann sich auf mich. Es bereitet mir kaum Mühe, ihm auszuweichen. Allerdings habe ich nun den anderen im Rücken. Fast zu spät besinne ich mich, als ich hastige Atemzüge unmittelbar hinter mir vernehme. Im Herumwirbeln zerre ich die Waffe vom Gürtel und halte sie gleich einer Keule mit beiden Händen von mir. Der eigene Schwung läßt mich taumeln, doch habe ich sehr schnell meine Überraschung überwunden.

				Einer der Angreifer will mir den Dreizack entreißen, schreiend umklammert er den Schaft dicht unterhalb der Spitzen. Er entwickelt ungeahnte Kräfte, wie ich sie in seinem ausgemergelten Körper nicht mehr erwartet hätte. Ich kann nicht anders, als mich fallen zu lassen. Der Ruck wirft den Menschen von den Beinen, während ich den Dreizack hochwirble und ihn an seine Schläfe schmettere. Ächzend sackt er zusammen.

				Der andere zögert, denn im Nu habe ich die Waffe gegen ihn gerichtet.

				»Zwinge mich nicht dazu, dich zu verletzen«, rufe ich.

				»Stoß zu!« Er faßt sich mit beiden Händen an den Brustkorb und blickte mich herausfordernd an.

				»Nein!«

				Wenn ich seine Züge richtig zu deuten vermag, zeichnet sich Erstaunen in ihnen ab. Er läßt die Arme sinken, steht nur da, regungslos.

				»Dann meinst du es ehrlich?« kommt es nach einer Weile tonlos über seine Lippen.

				Ich nickte.

				»Endlich begreifst du.«

				»Aber… dann begibst du dich selbst in Gefahr. Wir sind zum Opfer auserwählt, und…«

				»Niemand wird etwas erfahren«, unterbreche ich ihn. »In meinen Adern fließt zur Hälfte Menschenblut, deshalb will ich euch helfen. Aber ihr müßt mir vertrauen. Woher kommt ihr?«

				»Du wirst das Land nicht kennen, Freund. Es liegt weit im Osten dieser unwirtlichen Gegend, zwanzig Tagesreisen mit dem Schiff. Wir strandeten auf einem Riff und wurden von diesen Kreaturen… Wie nennt ihr euch überhaupt? Und bist du der einzige, der unsere Sprache versteht?«

				»Es gibt viele, die mit den Bewohnern der Oberwelt reden«, sage ich. »Sie gehören fast alle der höchsten, der 3. Klasse an und sind ergebene Diener der Meermutter. Die Menschen bezeichnen uns als Tritonen, doch unser Volk ist das der Okeazar.«

				»Ich bin Cormin.« In einer durchaus ehrlichen Geste streckt er mir die Hand entgegen und wartet darauf, daß ich einschlage. Indes soll es dazu nicht kommen.

				Polternd stürzt eine der uralten Mauern in sich zusammen. Mannsgroße Gesteinsbrocken zerfetzen viele der Pflanzenfasern, die an ihnen wucherten. Sand wirbelt auf und trübt vorübergehend die Sicht.

				Der Pferch wird erschüttert. Immer mehr Wurzeln lösen sich, das ganze Gebilde beginnt heftig zu schwanken. Irgendwo strömt Wasser ein. Innerhalb weniger Augenblicke bedeckt es den Boden.

				»Du hast uns verraten!«

				In Cormins Augen steht ein irres Flackern, als er mich unverhofft anspringt. Instinktiv richte ich den Dreizack gegen ihn. Ich habe nicht die Absicht, ihn zu töten, doch er stürzt so unglücklich, daß ich nicht mehr ausweichen kann. Er stirbt schweigend, und mir scheint, als bedeute der Tod die Erlösung für ihn.

				Der Lärm ringsum schwillt weiter an. Ich begreife nicht, weshalb keiner der Jäger erscheint, um die Ursache herauszufinden, da stockt mir der Atem.

				Hinter den Überresten der zerstörten Mauer tobt ein düsterer Schatten. Ein Mörderfisch!

				Diese Ungeheuer der Tiefsee sind von allen gefürchtet, aber sie wagen sich nie bis in die flachen Gewässer des Nassen Grabes vor. Wenn dieser sich dennoch hierher verirrt hat, mag er doppelt gefährlich sein.

				Die Menschen schreien und wissen nicht, daß sie den Räuber damit nur anlocken. Ich versuche, ihnen klarzumachen, daß sie schweigen sollen, aber sie achten nicht auf mich.

				Mit einem einzigen Schlag seiner messerscharfen Schwanzflosse bringt der Fisch eine weitere Mauer ins Wanken. Die letzten Pflanzenstrünke lockern sich, von der langsam aufsteigenden Luftblase in die Höhe gezerrt.

				»Klammert euch irgendwo fest«, rufe ich den verängstigten Menschen zu. Einige verstehen. Nur so können sie an die Oberfläche gelangen, ohne zu ertrinken.

				Von allen Seiten strömt Wasser herein. Eine heftige Woge reißt mich mit sich, ohne daß ich dagegen anzukämpfen vermag. Inmitten des tosenden Wirbels sehe ich den Mörderfisch auf mich zukommen.

				Die Verzweiflung will mir die Kiemen abdrücken. Nur mit dem Dreizack bewaffnet, gibt es für mich kaum ein Entkommen. Ich suche Schutz hinter einigen der losgerissenen Mauerblöcke; der Fisch schwimmt so nahe an mich heran, daß ich nur die Hand auszustrecken brauche, um sein Maul zu berühren. Dennoch erreicht er mich nicht.

				Aber diese Bestien können hartnäckig sein. Tatsächlich rammt sie mehrmals mit voller Wucht gegen das Mauerstück. Ich bin gezwungen, meine Deckung zu verlassen, will ich nicht zerquetscht werden.

				Darauf hat das Tier gewartet. Im letzten Moment entgehe ich den zuschnappenden, mit nadelscharfen Zähnen bewehrten Kiefern. Wenn ich jetzt zu fliehen versuchte, käme ich nicht weit. Später begreife ich nicht mehr, welcher Dämon mich dazu treibt, die unmittelbare Nähe des Fisches zu suchen. Doch das ist die einzig sichere Zuflucht.

				Krampfhaft den Dreizack umklammernd, suche ich über den Augen des Tieres Halt zu finden. Fünf Schritte von mir entfernt ragt mannshoch die Rückenfinne auf, die kräftig genug ist, einem Okeazar schwerste Wunden zuzufügen.

				Der Mörderfisch wird schneller, versucht, mich abzuschütteln. Daß es ihm nicht sofort gelingt, treibt ihn zur Raserei. Nur mit Mühe kann ich mich halten, wage aber nicht, mit dem Dreizack zuzustoßen, weil ich dann Gefahr laufe, abzurutschen.

				Die Bestie schwimmt nach Westen.

				Erneut versucht sie, mich loszuwerden. Plötzlich, ich bin darauf nicht gefaßt, taucht sie steil ab. Die Schuppen des mächtigen Schädels entgleiten mir.

				Fünf Körperlängen ist der Mörderfisch schon von mir entfernt, dann kommt er zurück. Es geht zu schnell, als daß ich versuchen könnte, in einem der nahen Gebäude Zuflucht zu suchen. Dem Angreifer auszuweichen, ist unmöglich.

				Aleoch, schießt es mir durch den Sinn, du wirst nie mehr von mir hören.

				In dem Augenblick, da der Fisch nach mir schnappt, stoße ich mich kräftig ab. Gleichzeitig führe ich den Dreizack mit aller Wucht gegen ihn.

				Ich werde zur Seite geschleudert, der Räuber aus der Tiefsee bäumt sich auf. Für die Dauer einiger Herzschläge schwimmt er mit dem Bauch nach oben, läßt sich treiben, als wäre er tot. Mein eigenes Gewicht zerrt den Dreizack aus der Wunde, und ich falle. Ich versuche nicht, mich abzufangen. Heftige Flossenschläge lassen das Wasser ringsum brodeln.

				Da wirft sich der Fisch erneut herum. Eine seltsame Ruhe erfaßt mich.

				Unmittelbar über dem Grund erwarte ich den Angriff. Abermals entgehe ich dem gierigen Maul und stoße zu. Der Mörderfisch ist geblendet. Ich erkenne es an seinen Bewegungen. Noch einmal bohre ich meine Waffe in den Schädel des Tieres. Gleich darauf wischt mich ein Schwanzschlag zur Seite. Mir schwinden fast die Sinne, und ich glaube, mir sämtliche Knochen gebrochen zu haben, als ich schwer auf das Dach eines Gebäudes aufschlage. Unfähig, mich aufzurichten, stelle ich mir die Frage, warum ich noch lebe.

				Dann höre ich begeisterte Schreie und sehe die ersten Okeazar furchtlos näherkommen. Sie gebärden sich wie toll.

				Als es mir endlich gelingt, den Kopf zu heben, weiß ich, was in sie gefahren ist. Hoch über mir treibt regungslos der Mörderfisch. Mein letzter Stoß muß ihn getötet haben.

			

		

	
		
			
				6.

				Nie hätte ich gewagt, um Aufnahme in den Kreis der Jäger zu bitten. Sie haben mich von selbst zu sich geholt und dem Kommando Ertachs unterstellt, welcher der 3. Klasse angehört. Ich weiß, daß ich dies meinem Kampf mit dem Mörderfisch zu verdanken habe, dennoch würde ich mich kein zweites Mal der Gefahr aussetzen wollen.

				Schon vom ersten Augenblick an konnte ich Ertach nicht ausstehen. Da ist etwas an ihm, das mich abstößt. Heute, nach etlichen Tagen, weiß ich, daß mein Gefühl nicht trog. Ertach ist ein geradezu fanatischer Anhänger des Anemona-Kults, außerdem brutal und skrupellos, sogar seinen Untergebenen gegenüber. Es heißt, daß nur sehr wenige außer ihm Kontakte zu den Bewohnern der Oberwelt knüpfen können; er leitet die kultischen Vereinigungen. Zudem wird geflüstert, daß Ertach Aufsässige, gleich woher sie stammen, kurzerhand den Okeara-lör, den Priesterinnen, übergibt. Selbst Angehörige der Jagdkommandos sollen auf diese Weise auf dem Opfertisch der Anemona gelegen haben.

				An all das muß ich denken, während ich in der Dämmerung allein hinausschwimme. Mein Ziel ist eine der vielen Buchten an der Südküste von Asingea. Dort, so habe ich erfahren, werden in dieser Nacht, wenn der Mond am Horizont versinkt, Menschenfrauen und Okeazar beisammen sein. Manche der Kinder, die solchen Ritualen entspringen, werden zu Wasserbewohnern, die auch an Land zu leben vermögen, die anderen schickt man wieder zur Oberfläche empor. Ich habe mein Dasein einer solchen Nacht zu verdanken und selbst in Mergesas Adern, so behauptete Aleoch einmal, floß nicht das reine Blut der Okeazar.

				Ich glaube, die Meermutter hat den Bewohnern von Ptaath dieses Tun befohlen.

				Die See ist stürmisch und aufgewühlt. Schaumkronen tanzen auf den Wellenkämmen, die dort, wo die Insel nicht schützend vorgelagert ist, beachtliche Höhe erreichen. Das macht es mir leichter, zu beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden. Trotzdem bin ich vorsichtig, denn Ertach ist gefährlich.

				Nach einer Weile schieben sich düstere Wolken vor den Mond. Geisterhaft huschen ihre Schatten über das Meer, das hier nicht sonderlich tief ist. An manchen Stellen glüht das Wasser auf, aber es sind nur Schwärme von Leuchtfischen, die sich dort zusammenfinden.

				Endlich kommt die Ebbe. Asingea scheint förmlich aus den Fluten aufzusteigen. Unzählige Priele entstehen, während ein breiter Streifen zwischen Insel und Meer begehbar wird.

				Über das Watt nähern sich die Menschenfrauen. Sie tragen Fackeln und Opfergaben. Dort, wo die letzten Rinnsale allmählich versickern, schichten sie Hölzer auf und entzünden dann den Stoß, der mit hell lodernder Flamme brennt. Ihre nackten Körper bewegen sich in lautlosem Tanz, während der Feuerschein sie einhüllt und flackernde Schatten über die sanft auflaufenden Wellen huschen.

				Ich fühle, daß die beginnende Ekstase auch vor mir nicht haltmacht, und ziehe mich weiter zurück. Die Bucht ist nicht sonderlich groß und geht zu beiden Seiten in eine Steilküste über, an die auch jetzt noch das Wasser heranreicht.

				Irgendwann ist das Feuer nahezu abgebrannt, sind die Flammen dem Erlöschen nahe. Jetzt werfen die Frauen ihre Opfergaben ins Meer, um die Göttin zu besänftigen und gleichzeitig ihr Wohlwollen zu erflehen. Anschließend werden neue Fackeln angesteckt, die Glut verstreut man in alle Himmelsrichtungen.

				Winzige Lichter sind es für mich, die am Rand der Klippen hinaufsteigen. Meine Aufmerksamkeit wird vorübergehend abgelenkt, als ich in einiger Entfernung den ersten Okeazar auftauchen sehe. Im spärlichen Fackelschein ist er nicht viel mehr als ein Schemen, von dem das Wasser abperlt.

				Die erste Frau stürzt sich ins Meer. Sie bleibt nicht lange allein. Ein seltsamer, lautloser Reigen beginnt, nur begleitet vom steten Plätschern des Wassers.

				Erst als im Osten bereits der Morgen heraufzieht, lösen sich die Wesen zweier Welten voneinander. Bevor die Sonne rotglühend aus dem Meer steigt, habe ich Ptaath ungesehen wieder erreicht.

				*

				Die Okeazar des ersten Kreises leben nur in den äußeren Tempelbezirken und an einigen abgelegenen Stellen von Ptaath, denen des zweiten Kreises ist es bereits erlaubt, die peripheren Hallen des Tempels zu betreten, und die der dritten Klasse gar bewachen die innere Kuppel. Ertach gehört zu ihnen. Dennoch scheint sich meine Hoffnung, jemals die Meermutter oder gar die Anemona zu Gesicht zu bekommen, nicht zu erfüllen. Nicht einmal das Aussehen der Okeara-lör kenne ich.

				Inzwischen habe ich Ertach fürchten gelernt. Leider brachten die Jagd und alle anderen Aufgaben es mit sich, daß ich meine Fähigkeiten unter Beweis stellte. Nun weiß ich zwar, daß Ertach mir in verschiedenen Dingen unterlegen ist, nur verbindet sich dieses Wissen mit anderen Gefühlen als mit Genugtuung. Ich glaube, Ertach haßt mich dafür, daß ich tiefer zu tauchen vermag als er und wesentlich länger an Land bleiben kann, ohne auszutrocknen. Fürchtet er in mir einen Rivalen?

				Während wir den schmalen, gewundenen Pfad hinaufsteigen, der vom östlichen Ufer aus ins Innere der Insel Nida führt, bedenkt er mich immer wieder mit brennenden Blicken. Wir sind zehn - die besten Jäger, die Ptaath aufzubieten hat -, aber einige von uns keuchen bereits jetzt unter der ungewohnten Anstrengung.

				Die Sonne steht noch im Anfang ihrer Bahn. Wenn sie höher wandert, werden ihre sengenden Strahlen uns schwer zu schaffen machen. Deshalb müssen wir schnell sein.

				Eine kleine Ansiedlung der Inselbewohner ist unser Ziel. Die Hütten, die sich eng an die mächtigen Stämme schattenspendender Baumriesen anlehnen, wurden zum Teil aus den Gerippen von Fischen errichtet und mit Schilf und Gräsern bedeckt. Wir erreichen sie schon nach kurzer Zeit.

				Niemand ist zu sehen.

				Auch wenn ich mir nichts anmerken lasse, bin ich doch froh darüber. Unsere Aufgabe ist immerhin, Gefangene zu machen, denn ein großes Opferfest steht bevor.

				Das Sägezahnschwert in der Rechten, stürmt Ertach in eine der Hütten hinein. Aber schon einen Herzschlag später kommt er wieder zum Vorschein, wütend und ungehalten.

				»Findet sie!« brüllt er. »Schafft sie herbei, oder ihr werdet den Zorn der Meermutter zu spüren bekommen.«

				Die Inselbewohner haben ihre ganze Habe zurückgelassen. Das deutet darauf hin, daß sie überstürzt geflohen sind. Wohin, ist schwer zu sagen. Keiner von uns ist geübt im Erkennen von Spuren. Ich sehe zwar die Abdrücke nackter, vierzehiger Füße und Schwimmhäute, die über lehmigen Boden tiefer in den Wald führen, aber ich schweige. Ertach ist nahe daran, den Befehl zur Rückkehr zu geben.

				Schließlich werde ich auf ein leises Geräusch aufmerksam, das aus einem nahen Gestrüpp erklingt und mich an das Wimmern eines Kindes erinnert. Flüchtig blicke ich mich um. Keiner der anderen scheint etwas gehört zu haben, sie sind zum Teil etliche Dutzend Schritte entfernt.

				Es fällt mir schwer, mich zwischen den dichten Ästen hindurchzuzwängen, aber ich schaffe es, ohne mir an den Dornen die Schuppen abzureißen.

				Das Geräusch verstummt.

				Zu erkennen ist nichts. Dichtes Laubwerk behindert die Sicht und macht es mir unmöglich, mich zurechtzufinden. Deshalb gehe ich in der einmal eingeschlagenen Richtung weiter.

				Gleich darauf gelange ich auf eine winzige Lichtung. Tatsächlich kauert ein verängstigtes Kind am Boden. Es mag acht Sommer zählen oder auch neun. Seine Augen, groß und rund, aber auch starr wie die eines Okeazar, sind unverwandt auf mich gerichtet. Gesicht und Körper weisen unzählige grüne Flecken auf, die zwar wie Schuppen wirken, in Wirklichkeit jedoch nichts anderes sind als verdickte Hautfetzen. Dieses Menschlein kann nicht im Wasser leben. Besonders auffallend ist, daß die Kiemen fehlen.

				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sage ich leise.

				Das Kind wendet den Blick nicht von mir. Es zittert. Geronnenes Blut bedeckt etliche Kratzer an seinen Armen und am Oberkörper, die von den Dornen stammen.

				»Ich will dir nichts tun.«

				»Du bist böse!«

				»Ich heiße Learges.«

				»Hm.« Das Kind streckte mir die Zunge heraus. Ich sehe zwei Reihen blitzender Fischzähne.

				»Wo sind deine Mutter und die anderen?«

				Irgendwo hinter mir ist ein leises Rascheln. Ich achte nicht darauf.

				»Du mußt es mir sagen«, dränge ich.

				»Ihr wollt sie mit euch nehmen. Alle, die aus dem Meer kommen, sind böse.«

				»Nicht alle…«, beginne ich, werde aber schroff unterbrochen. Ohne daß ich es bemerkte, ist Ertach hinter mich getreten.

				»Deine Aufgabe ist es, sie einzufangen«, fauchte er, »nicht mit ihnen zu reden. Wieso beherrschst du überhaupt ihre Sprache so gut?«

				Ertach ist wütend. Seine Haltung verrät mir, daß er sich liebend gern auf mich stürzen würde.

				»Mein Vater war ein Mensch«, erkläre ich deshalb schnell.

				Er gibt sich damit zufrieden, zieht das Kind an sich und stößt mich vor sich her durch das Gestrüpp. Die Äste peitschen mir ins Gesicht, ohne daß ich etwas dagegen tun kann. Ertach lacht nur. Das ist seine Art, jemanden, der besser ist als er, zu quälen. Ich weiß, daß er nun erst recht darauf wartet, daß ich mir eine Blöße gebe. Aber diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Solange ich vorsichtig bin und meine Arbeit gewissenhaft verrichte, kann niemand mir etwas anhaben.

				Nur vor einem fürchte ich mich davor, daß ich eines Tages der Anemona meine Ergebenheit beweisen muß. Denn ich bin kein Heuchler.

				Die Sonne steht bereits hoch am Firmament, als wir an die Küste zurückkehren. Unsere Suche ist erfolglos geblieben. Ertach läßt uns dafür in der Hitze schmoren, bis jeder dem Zusammenbruch nahe ist. Mir macht das allerdings weit weniger aus, als er glaubt.

				*

				Sehr lange habe ich darauf gewartet, Aleoch wiederzusehen. Heute erscheint mir der Grundlose Wassergraben wie ein Ort der Verheißung, obwohl ich noch vor kurzem wünschte, mehr zu sehen als nur diesen Teil des Meeres.

				Wir sind zur Jagd aufgebrochen, die uns fort führt aus den Gewässern um Ptaath, wo die Beute gering ist. Weit nördlich von Nida wurde ein großer Schwarm gesichtet - für mich Grund genug, einen kleinen Abstecher zu machen. Ich bin überzeugt davon, daß ich innerhalb kürzester Zeit mehr Fische gestochen habe als die anderen. Das Netz, das ich mit mir trage, ist schon zur Hälfte gefüllt.

				Der Meeresboden ist hier zerklüftet und unübersichtlich. Neben langgestreckten Einbrüchen erheben sich schroffe Felsen, von denen manche noch über die Wasseroberfläche hinausragen. Bunte Korallenbänke wechseln ab mit üppig wuchernden Pflanzen, die sich sanft in der Strömung wiegen.

				Es fiel mir leicht, die Nähe der anderen unbemerkt zu verlassen. Meine Beute verstecke ich zwischen zwei Felsen. Niemand, der es nicht weiß, wird sie hier entdecken können, und für Raubfische ist der Zugang zu eng.

				Immer wieder halte ich inne und suche nach etwaigen Verfolgern, während ich mich schnell dem Grundlosen Wassergraben nähere. Aber niemand ist hinter mir her. Die Wachen, die mich kennen, bestürmen mich mit unzähligen Fragen, doch ich habe keine Zeit für sie. Aleoch finde ich in seinem Wohnkorber, ist damit beschäftigt, aus den Windungen einer Schnecke die Zukunft zu ersehen. Seine Freude und sein Erstaunen sind offensichtlich, obwohl er sich Mühe gibt, beides vor mir zu verbergen. Indes kenne ich Aleoch lange genug, um ihn zu durchschauen.

				»Hoffentlich hast du dich nicht unnötig in Gefahr begeben«, ist das erste, was er hervorbringt.

				Ich winke ab.

				»Niemand wird etwas bemerken. Allerdings muß ich sehr bald zurückkehren.«

				»Das ist schade. Du wirst mir trotzdem erzählen, wie es dir in all den Gezeiten in Ptaath ergangen ist?«

				»Wie könnte ich meinen Mentor im ungewissen lassen«, lache ich. »Schließlich lag mir daran, dich wiederzusehen.«

				Nachdenklich musterte er mich.

				»Du hast dich nicht verändert«, stellt er dann fest.

				»Fürchtest du, aus mir könne ein Anhänger der Anemona werden?«

				»Berichte!« fordert Aleoch mich auf, ohne auf meine Frage einzugehen. Ich tue ihm den Gefallen, und er hört wortlos zu. Alles, was mir irgendwie von Bedeutung erscheint, erfährt er. Auch daß es mir inzwischen gelungen ist, einige der bedauernswerten Menschen vor der Anemona zu retten. Allerdings wollen die meisten der ausersehenen Opfer sich gar nicht helfen lassen, denn sie fürchten die Göttin und den Zorn der Meermutter mehr als den Tod. Ich verstehe das nicht, aber Aleoch meint, daß ich die Menschen nicht beurteilen darf wie einen Okeazar. Wahrscheinlich hat er recht.

				Der Abschied fällt mir diesmal weniger schwer, weil ich längst eingesehen habe, daß es sein muß.

				Die Sonne steht schon im Mittag. Ihre Strahlen fallen steil auf das Wasser und zeichnen ein bewegtes Mosaik auf den Meeresgrund, wo dieser nur wenige Körperlängen tief liegt.

				Je weiter ich komme, desto größer wird die Unruhe in mir, für die ich keine Erklärung habe. Und dann geschieht es: Einer aus dem Kreis der Jäger kommt auf mich zu. Ich erkenne ihn sofort. Es ist Mortoch, Vertrauter und Günstling Ertachs. Welche Ausrede ich mir auch einfallen lasse, er wird mir nicht glauben.

				»Ich wußte es«, ruft er. »Du bist ein Verräter, Learges.«

				Kann es Zufall sein, daß er mir ausgerechnet hier auflauert? Der Ort ist gut gewählt - für mich gibt es nur ein Vor und Zurück, zu den Seiten hin ist mir der Weg durch Felsen versperrt.

				»Was willst du?« Ich bin darauf gefaßt, daß er jeden Moment herabstößt.

				»Keiner aus Ptaath würde lebend vom Grundlosen Wassergraben wiederkehren«, wirft Mortoch mir vor. Also weiß er alles. Wenn ich mein Leben retten will, bin ich gezwungen, ihn zu töten.

				Sein Angriff erfolgt blitzschnell, er läßt mir keine Zeit, mich auf ihn einzustellen. Keiner führt das Sägezahnschwert mit derselben Geschicklichkeit wie er. Instinktiv reiße ich meinen Dreizack zur Abwehr hoch und stoße seine Waffe zurück.

				Mortoch lacht nur, bevor er wieder auf mich eindringt. Während ich ausweiche, gewinne ich den Eindruck, daß er nur mit mir spielt. Es bereitet ihm Vergnügen, mich zu hetzen.

				Unter dem nächsten Stich tauche ich hinweg, kann aber nicht verhindern, daß die Sägezähne meine linke Schulter ritzen. Das Schwert verfängt sich in meinem Dreizack, den ich sofort an mich ziehe. Der Schwung läßt uns heftig aufeinanderprallen. Mortochs Hände fahren mir ins Gesicht, und obwohl ich seine Gelenke umklammere, läßt er nicht locker.

				Verbissen ringen wir miteinander.

				Ich habe noch nie einem Okeazar das Leben genommen, diesmal bleibt mir keine andere Wahl.

				Eine jäh in mir aufsteigende Übelkeit droht mich zu lähmen. Wie im Traum nehme ich den Dreizack wieder an mich und schwimme davon. Erst allmählich wird mir besser.

				Mortoch war ein fanatischer Anhänger der Anemona, er hat sein Schicksal verdient. Zum Glück gibt es keine Zeugen.

				*

				Sieben Gezeiten sind seit meiner Initiation vergangen, als riesenhafte Tiere in den Gewässern um Ptaath auftauchen, die sich sowohl in der Luft als auch im Wasser bewegen können. Nichts ist vor ihnen sicher. Mit ihren mächtigen Hakenschwingen richten sie ungeahnte Verwüstungen an, wohin sie auch kommen. Noch wurde keine dieser Bestien in unmittelbarer Nähe der Stadt gesichtet, doch schon jetzt machen sie den Ptaath-Okeazar schwer zu schaffen. Ihnen folgt bald ein nicht minder widerwärtiges Geschöpf von graubraunem Äußeren, rissig wie verwitterter Stein und mit vier Armen. Obwohl einige Male Jäger versuchten, seiner habhaft zu werden, bekam niemand es zu fassen.

				Nicht einmal die mächtige Meermutter vermag die drohende Gefahr zu bannen. Viele beginnen zu zweifeln und stoßen zu mir und meinen Freunden. Irgendwo erfahre ich von einer »Großen Plage«, die für Vanga prophezeit wurde. Die Angreifer nennt man Entersegler, ihre Heimat soll die Schattenzone weit im Norden sein.

				Nur wenige Tage nach diesen Geschehnissen geht die Kunde, daß ein Schiff von den Farben des Regenbogens über der Grenze zu Ptaath gesehen wurde. Lautlos schwebte es durch die Luft, um schließlich im Gebiet der nebelumwobenen Insel Ngore inmitten eines Schwarmes Entersegler zu verschwinden.

				Viele Okeazar wissen um die Dinge, die auf der Oberwelt geschehen, doch kaum einer hat eine rechte Vorstellung von den Amazonen, den Hexen und Zaubermüttern, die im Zeichen ihres Mondes die Lüfte durcheilen, in runden Schiffen aus Licht gefangen.

				Eine Zaubermutter soll es gewesen sein, die nach Ngore kam. Der Gedanke, sie als Verbündete zu gewinnen, läßt mich nicht mehr los. Ich kann nicht anders, als meinem inneren Drang nachzugehen.

				Mit vier Getreuen schwimme ich los, Ngore entgegen, der heiligen Insel, von der niemals der Nebel weicht.

				Eine der alten Straßen führt von Ptaath aus zur Opferstätte der Anemona. Wir meiden diesen Weg und nähern uns schließlich von Süden her einer geschützten Bucht.

				Einsam und still liegt die Insel da. Selbst als wir das Wasser verlassen, will der Dunst nicht weichen. Ein Hauch von Gefahr scheint in der Luft zu schweben. Aber nichts ist greifbar. Jeder Gedanke löst sich in träge dahintreibenden Schwaden auf. Die Sonne ist nicht viel mehr als ein verschwommener Fleck, der kaum Helligkeit spendet. Plötzlich weiß ich, daß wir nicht mehr allein sind. Ohne daß es eigentlich will, sehe ich zu den Felsen hinauf, die vor uns aus dem Watt aufragen.

				Der Anblick der in weite, schwarze Gewänder gehüllten Gestalt läßt mich schaudern.

				Dieses Schwarz ist unbeschreiblich, ein wallender Brodem, der keine Farben kennt, der selbst das Licht verschlingt und damit für absolute Düsternis sorgt. Unter dem Eindruck fordernder Macht sinke ich auf die Knie.

				Auch ohne daß es einer von uns ausspricht, ist jedem klar: das muß die Meermutter sein.

				Gebannt blicken wir zu den Klippen hinauf, wo die schwarze Gestalt einen ekstatischen Tanz beginnt. Sie scheint über dem Boden zu schweben, so schnell und gleichzeitig leicht anmutend sind ihre Bewegungen.

				Ich will es nicht, erhebe mich aber trotzdem und setze zögernd einen Fuß vor den anderen. Schmatzend schließt sich der Schlick um meine Knöchel.

				Komm! Höre ich wirklich eine lautlose Stimme?

				Ich wehre mich gegen den unheimlichen Zwang, der ins Verderben führt. Meine Freunde scheinen nicht wahrzunehmen, daß der Tanz der Meermutter ein magisches Ritual ist, geboren von den Mächten des Bösen, uns zu willigen Opfern der Anemona zu machen. Ich will sie warnen, ihnen zurufen, daß allein schnelle Flucht uns retten mag, aber nur ein heiseres Krächzen dringt aus meinem Rachen. Niemand kann mich hören.

				Die anderen haben bereits festen Boden erreicht, als auch ich mit meinen Kräften am Ende bin. Alles ist vergebens. Ich lasse mich fallen, vergrabe mein Gesicht im kühlenden Schlamm. Wie ruhelose Geister umringen mich die Nebelschwaden, werden dichter, greifen nach mir. All die angestaute Furcht, das Entsetzen, brechen sich Bahn in einem gellenden Aufschrei, der schaurig über das Wasser hallt und immer von neuem zurückgeworfen wird. Zwischen den Felsen verklingt er schließlich.

				Plötzlich spüre ich Feuchtigkeit um mich her. Die Flut kommt. Ein heller Streifen Gischt wälzt sich heran… Für mich ist er Inbegriff der Hoffnung, der ewigen Erneuerung. Ich weiß nicht wie, aber ich schaffe es, dem Meer entgegenzukriechen.

				Als ich dann tauche, wäscht die See den durchlebten Schrecken von mir ab. Was bleibt, ist Verzweiflung, denn meine Gefährten werde ich wohl nie wiedersehen. Und das Schiff in den Farben des Regenbogens, das durch die Lüfte fliegt, bleibt für mich verschwunden.

				*

				Bald darauf kommt es zu einem weiteren bewegenden Ereignis. Der Untergang einer Schwimmenden Pflanzenstadt in unmittelbarer Nähe des Nassen Grabes versetzt ganz Ptaath in erneute Aufregung. Sofort ziehen Ertachs Jäger aus, um die welkende Lumenia zu zerteilen, denn sie bedeutet Nahrung für lange Zeit. Gleichzeitig erhofft man sich auch Gefangene, mit denen man die Pferche füllen kann und die als Opfergabe die Göttin gnädig stimmen sollen. Vielleicht erlöst sie uns dann von der Plage der Entersegler und jener vierarmigen Bestie, die zuletzt in der Nähe von Pelleas-Verran und Mnore-Pas gesehen wurde, wo sie allem Anschein nach Brutstätten anlegt.

				Die Zelle der Schwimmenden Stadt, die ich zusammen mit einigen anderen Jägern vom Pflanzenstock abtrenne, treibt an die Wasseroberfläche. Ich kann nicht verhindern, daß die Inselbewohner davon verständigt werden. Sie sollen diesen Teil der Lumenia einholen und die darin eingeschlossenen Menschen der Anemona übergeben.

				Ein seltsamer Klang fasziniert mich, eine Folge von hohen und tiefen Tönen, wie ich sie vorher nie vernommen habe. Verführerisch sind die Laute, und ich muß mich zusammennehmen, will ich ihnen nicht erliegen. Einen Hauch von Schönheit vermitteln sie.

				Später höre ich dann diese Melodie wieder und weiß sofort, daß sie denselben Ursprung hat. Es ist in der Flüsterbucht. Ein seltsames Wesen entlockt die Töne einem fremdartigen Ding aus verschieden langen Holzstücken. Bei ihm sind etliche verwegen aussehende Frauen und auch ein Mann. Ich fühle, daß von ihnen etwas Besonderes ausgeht, und würde mich gerne mit ihnen unterhalten; aber da taucht Ertach neben mir auf und schleudert mich ins Wasser zurück.

			

		

	
		
			
				7.

				»Kommt nur her!« fauchte Gerrek und schwang sein Kurzschwert mit aller Wut. Wütend schlug er einen gegen ihn gerichteten Dreizack zur Seite. Der Tritone taumelte, und das genügte dem Beuteldrachen, um zuzupacken und ihn mit einem blitzschnellen Griff zu lähmen.

				Breitbeinig stand Gerrek da und sah sich um, sein Rattenschwanz peitschte auf das Wasser.

				Die Amazonen hatten ihre Gegner bereits besiegt; Mythor und Scida trieben die letzten beiden Tritonen soeben zurück. Einige Schritte entfernt kauerte Sosona neben Learges. Sie hatte während des Kampfes nicht ein einziges Mal aufgesehen, sondern sich nur des Rebellen angenommen.

				Schließlich wandte Mythor sich der Hexe zu.

				»Was ist mit ihm?« wollte er wissen.

				»Das sieht jeder, daß es mit dem Fischmenschen zu Ende geht«, warf Gorma laut ein. »Wir müssen jedenfalls weiter.«

				»Seine Erzählung hat ihn geschwächt«, sagte Sosona. »Trotzdem können wir ihn nicht einfach zurücklassen.«

				Learges versuchte sich aufzurichten.

				»Nur im Meer… kann ich Heilung finden«, keuchte er. »Bringt mich hin - bitte…!«

				»Was ist mit Ertachs Schergen, die draußen lauern?« fragte Gerrek. »Würden sie ihn nicht sofort töten?«

				»Also«, triumphierte Gorma. »Learges bleibt hier. Das Wasser steht hoch genug, daß er sich darin wohl fühlen kann.«

				»Dann gehen wir ebenfalls nicht weiter«, beharrte Sosona.

				»Du bist zwar eine Hexe Zaems, aber dein Alter läßt dich den Sinn für die Wirklichkeit verlieren«, brauste Gudun auf. »Du handelst unvernünftig, und ich werde dich notfalls mit dem Schwert zwingen, uns zu folgen.«

				In Sosonas Augen trat ein gefährliches Glitzern.

				»Wage es nicht«, flüsterte sie betont leise, »die Waffe gegen mich zu richten.«

				»Du weißt nicht, was du tust, Sosona. Wenn Burra hier wäre…«

				»Sie ist aber nicht da. Und genau aus diesem Grund werde ich Learges nicht freigeben, weil er als einziger von uns Ptaath kennt und uns hoffentlich zu Zaems und Burras Gefängnis führen kann. Ich bin überzeugt davon, daß beide Gefangene der Meermutter sind.«

				»Begehst du da nicht einen großen Irrtum?« meinte Mythor. Die Hexe musterte ihn verblüfft.

				»Du bist nur ein Mann, was also verstehst du davon?«

				»Honga hat trotzdem recht«, stieß Gudun sofort in dieselbe Kerbe.

				»Mir ist egal, was ihr von mir haltet«, ließ Mythor daraufhin wissen. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Zaubermutter wie Zaem sich leicht gefangennehmen läßt.«

				»Zaems Magie und Burras Schwertern vermag niemand zu widerstehen«, behauptete Gorma.

				»Du vergißt die Schwarze Mutter, die man in Vanga auch die Namenlose nennt«, rief Sosona deutlich ungehalten aus. »Sie ist die Meermutter, von der Learges sprach, und ihre Macht steht der der Zaem kaum nach.« Ihr Blick schien plötzlich in weite Ferne zu gehen, und ihre Haltung versteifte sich. Tonlos kam es über ihre Lippen:

				»Töchter von Vanga höret und laßt euch das Schicksal dieser Frau, die nichts Weibliches an sich hatte, zur Warnung gereichen. Sie brachte das Dunkel in unsere Welt, und in dieses wurde sie zurückgestoßen…«

				»Die Geheimen Gesänge der Zaubermütter?« hauchte Kalisse ergriffen. Ihr Ausruf schreckte Sosona auf.

				»Ahnt ihr nun, welche Macht die Meermutter besitzt?« fragte die Hexe. »Ihre Schwärze ist schuld am Untergang von Singara, das vor fünfhundert Sommern ein blühendes Reich war. Und ich will euch noch sagen, daß es nicht einmal Strafe war, sondern vielmehr ein Akt der Reinigung, als Raem, damals eine Hexe und Kriegerin in Weiß, ausgesandt wurde, diejenige, deren Name nicht genannt werden darf, ins Nasse Grab zu stürzen. Und Raem wurde zu Zaem, zur Zaubermutter, nachdem sie vollbracht, was aller Verlangen war. Nur das Dunkel blieb von jener, der einst Vangas Vertrauen galt. Zaem nahm ihr zuletzt auch den Namen, der ausgelöscht wurde, gestrichen selbst im Buch des Lebens, daß niemand ihn mehr nennen kann und nur die Toten aus dieser Zeit ihn noch kennen.

				Auch wenn die Geheimen Gesänge der Zaubermütter viel mehr darüber berichten, so darf ich euch dies nicht sagen. Aber ich verlange, daß ihr selbst euer Leben gebt, um Zaem zu befreien.«

				Betretenes Schweigen folgte ihren Worten, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

				Mythor allerdings sah noch keinen zwingenden Grund, der Zaubermutter zu helfen. Immerhin war es ihre erklärte Absicht, Fronja zu töten, und auch ihn hatte sie nicht eben ins Herz geschlossen. Darüber hinaus war sie eine Gegnerin der Zahda, der er viel verdankte. Andererseits war ihrer aller Gegnerin die Meermutter, und sie würde nicht fragen, welche Absichten der einzelne hegte.

				»Learges wird uns den Weg weisen«, stellte Sosona fest. Als sie sanft mit den Fingern seine Schläfen berührte und über die linke Seite seines Brustkorbs hinwegstrich, ging viel von ihren Zauberkräften auf ihn über.

				»Du wirst mir gehorchen«, murmelte sie. »Weißt du, wo man die Zaubermutter Zaem und ihre Kriegerin Burra gefangen hält?«

				»Wenn sie hochgestellt sind, vielleicht in der Tempelkuppel.«

				»Dann stehe auf, Learges, und führe uns.«

				Der Schweiß rann Sosona in dicken Perlen über die Stirn, während der Tritone sich langsam und zitternd erhob. Sie stöhnte verhalten.

				»Wie lange wird der Zauber anhalten?« wollte Scida wissen.

				»Vielleicht den vierten Teil der Zeit, welche die Sonne benötigt, um vom Morgen zum Abend zu gelangen.« Die Hexe sah nur kurz auf und wandte sich dann wieder Learges zu: »Du zeigst uns, wo wir diesen Tunnel verlassen können, ohne sofort zu ertrinken.«

				»Ich traue ihm nicht«, behauptete Gorma.

				»Das laß meine Sorge sein«, gab die Hexe zurück. »Mir würde es auffallen, wenn er versucht, mich zu hintergehen.«

				Heftiger als zuvor begann der Boden zu beben. Auch die Wände schienen sich zusammenzuziehen, während unvermittelt der Wasserfluß versiegte. Überall bildeten sich jene Aufbrüche, durch die Tritonen hereinstürmten.

				»Ich wußte es«, fauchte Gorma. »Wir hätten keinen Moment länger hierbleiben dürfen als unbedingt nö…«

				»Komm her zu mir!« rief Gudun.

				»Wir müssen uns den Weg freihalten. Die anderen übernehmen die Rückendeckung.«

				Schrille Pfiffe ertönten. Die Tritonen griffen mit einer Härte an, wie sie diese bisher noch nicht gezeigt hatten. Auch wurde ihre Zahl ständig größer.

				»Sie machen ernst«, schnaubte Gerrek, während er zwei Angreifer mit bloßen Händen ins Reich der Träume schickte. Stoßweise atmete er durch die Nüstern aus, ohne daß sich jedoch Flammen zeigten. Die Anstrengungen, die hinter ihm lagen, hatten ihn zu sehr erschöpft. Aber er schwang seine Fäuste wie Dreschflegel, wich hier einem Dreizack aus und dort einem Sägezahnschwert, und fast jeder seiner Schläge traf. Selbst die Amazonen hatten Mühe, ihre Waffen einzusetzen, denn die Übermacht der Angreifer war nahezu erdrückend und sie stürmten vor, als wäre ihre eigene Existenz unbedeutend. Wer einen weit ausholenden Hieb führte, mußte gewärtig sein, das Schwert zu verlieren.

				»Kämpft Rücken an Rücken!« brüllte Gudun. »Nur so können wir ihnen widerstehen.«

				»Sosona muß helfen«, kam es von der anderen Seite. Allein auf sich gestellt, focht Kalisse auf verlorenem Posten.

				Vorübergehend verschaffte Gorma sich Luft.

				»Was ist, Hexe? Zeig endlich, was du vermagst.«

				Aber Sosona hatte genug damit zu tun, Learges und sich selbst den heftigen Angriffen der Tritonen zu entziehen.

				Mythor sah Scida in Bedrängnis geraten. Bevor er der alten Amazone zu Hilfe kommen konnte, wurden ihr die Schwerter entrissen, und ein engmaschiges Netz zerrte sie zu Boden.

				Die Wände spien weitere Tritonen aus. Runde Muskelstränge waren es, die sich öffneten und sofort wieder zusammenzogen.

				Mit beiden Händen schwang Mythor Alton in kurzen Streichen - für weit ausholende Bewegungen blieb ihm kein Platz. Außerdem wollte er nicht töten, sondern die Gegner lediglich kampfunfähig machen.

				Er ließ sich bis nahe an die Wand zurückdrängen, fuhr herum und stieß seitlich mit dem Gläsernen Schwert zu, durchtrennt einen der Muskelringe, der sich gerade auftat, um einen weiteren Angreifer hindurchzulassen. Der Tritone schrie auf, als er unverhofft steckenblieb, weil das ihn umgebende Gewebe blitzschnell verhärtete. Den Dreizack, den er in Händen hielt, ließ er fallen, um sich aus der Umklammerung der Muskeln befreien zu können.

				Mythor achtete nicht mehr auf ihn, mit angewinkelten Ellbogen und einer blitzschnellen Bewegung seines Körpers schleuderte er zwei Angreifer zurück. Ihm fiel auf, daß manchmal Tritonen innehielten und andere ihre Plätze einnahmen. Die Betreffenden schienen ihre Kiemen zu befeuchten. Wahrscheinlich hatten sie Atemschwierigkeiten. Aber daraus ließ sich kaum ein Vorteil ziehen.

				»Paß auf!« krächzte Gerrek, der keine fünf Schritte entfernt stand und wild um sich schlug.

				Mythor reagierte, ohne die Gefahr zu erkennen, und entging um Haaresbreite einem heranzuckenden Sägezahnschwert. Mit der Linken bekam er das Handgelenk des Tritonen zu fassen, zog ihn an sich und betäubte ihn mit einem einzigen Schlag mit Altons Knauf. Lautlos brach der Fischmensch zusammen. Zwei weitere, die gleichzeitig herandrängten, stürzten über ihn.

				Gerreks Kurzschwert steckte noch in der Scheide. Bisher hatte der Mandaler es verstanden, sich nur mit seinen Fäusten zu verteidigen. Nun griff er unvermittelt in die Hautfalte an seinem Bauch und zog daraus die Flöte hervor, die er in den Katakomben von Acron an sich gebracht hatte.

				Mythor begriff, was der Mandaler vorhatte. Aber es war gefährlich, denn ein Moment der Unachtsamkeit konnte den Tritonen genügen, um Gerrek zu überwältigen.

				Da erklang bereits das Flötenspiel, zaghaft zunächst, als müsse der Beuteldrache nach Atem ringen, aber dann sofort lauter und wild fordernd. Eine schreckliche, nervtötende Melodie, fand Mythor. Der Klang des Instruments schmerzte seinen Ohren.

				Und nicht nur er litt unter dem Spiel.

				Die Tritonen, völlig verwirrt wirkend, als wüßten sie nicht mehr, was geschah, beendeten ihren Angriff. Die Zauberflöte schien ihren Willen zu lähmen, was möglicherweise mit dem besonders ausgeprägten Hörvermögen der Okeazar, das dem Leben unter Wasser angepaßt war, zusammenhing. Die Tatsache an sich war gar nicht so verblüffend, und Gerrek sprach es aus, als er nach einer Weile innehielt:

				»Learges’ Erzählung hat mich daran erinnert, daß dieses Instrument eine besondere Wirkung auf die Tritonen haben muß«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust.

				Gudun, die sich zwischen den benommen wirkenden Fischmenschen hindurchzwängte, winkte ab.

				»Du, du und du«, wahllos griff sie einige Okeazar heraus, »ihr werdet uns zur Tempelkuppel führen.«

				Kein Widerspruch, keine feindselige Handlung, die Tritonen gehorchten. Und Gerrek spielte wieder auf der Flöte, entlockte ihr Töne, die schauriger waren als alles Vorangegangene.

				Aber nicht allein die drei Okeazar, die Gudun bestimmt hatte, sondern alle folgten den Menschen. Es half auch nicht, daß der Beuteldrache sich mehrmals umwandte, und sie zu verscheuchen suchte. Sie ließen sich nicht abweisen.

				»Geht!« brüllte Gerrek schließlich außer sich vor Zorn. »Ich will euch nicht mehr sehen.«

				Die Tritonen verharrten, stierten ihn aus seltsam blicklosen Fischaugen an. Mit keiner Regung gaben sie zu erkennen, daß sie ihn verstanden.

				Mythor fiel dem Mandaler in den Arm, als dieser sein Instrument abermals an die Lippen führte.

				»Nicht«, sagte er. »Du lockst sie damit nur weiter hinter uns her.«

				»Ich?« zischte Gerrek erstaunt, als wäre er von selbst nie auf diesen Gedanken gekommen. »Meinst du wirklich?« Was der Gorganer ihm antwortete, vernahm er nicht mehr. Erneut brandete Lärm auf, wurden Pfiffe laut und Schreie. Niemand hatte noch mit einem zweiten großen Angriff der Tritonen gerechnet, und als diese jetzt aus den Wänden hervorbrachen, war die Überraschung auf ihrer Seite.

				Learges’ Aufschrei ging in dem losbrechenden Tumult unter.

				»Spiel!« rief Mythor dem Beuteldrachen zu und stürzte sich mit blanker Klinge auf zwei Okeazar. Jene, die eben noch wie betäubt wirkten, schien das Geschehen aus dem Bann der Zauberflöte zu lösen.

				Gerrek stand unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Er führte die Flöte an seine Lippen und begann zu blasen. Doch nur zwei kurze Töne entlockte er den hölzernen Röhren, dann sprangen etliche Tritonen ihn an. Ihre Absicht war unverkennbar.

				Der Mandaler schüttelte sich und fauchte. Einen Angreifer konnte er zurückstoßen, die anderen hingen wie Kletten an ihm. Sie zerrten seine Arme nach unten und wollten ihm das Instrument entreißen.

				Gerrek trat wild um sich. Jetzt war ihm egal, daß das Wasser hoch aufspritzte. Krampfhaft versuchte er, die Flöte zu spielen, aber es gelang ihm nicht. Schließlich schlug ein Okeazar zu, und das wertvolle Stück wirbelte in hohem Bogen davon.

				»Na wartet!« kreischte der Beuteldrache. »Ich werde euch lehren…«

				Jetzt, da er die Hände frei hatte, packte er wieder zu. Zwei Tritonen verloren den Boden unter den Füßen, wurden hochgewirbelt und krachten zusammen. Lachend ließ der Beuteldrache sie fallen und fuhr mit vorgereckten Fäusten herum.

				Schwerter klirrten. Dem Klang nach war es jedoch kein heftiger Kampf, der ausgefochten wurde.

				»Es sind Learges Leute!« brüllte jemand. »Schont sie.«

				Der Tunnel begann stärker zu zucken. In rasch kürzer werdenden Abständen zogen die Wände sich zusammen. Wie ein Aufbäumen war es, ausgelöst von den Schmerzen, die der Kampf dem unbegreiflichen Wesen verursachte.

				Gerrek hatte Mythor aus den Augen verloren, aber er glaubte zu wissen, wohin der Gorganer sich gewandt hatte. Mit einemmal war Learges wirklich zur wichtigsten Person geworden. Tritonen kämpften gegeneinander, und zweifellos ging es dabei vor allem um seinen Kopf.

				Ein gewaltiger Stoß, stärker als alle vorangegangenen, warf Gerrek von den Beinen. Er klatschte ins Wasser. Aber das Beben nahm kein Ende. Einige Okeazar stürzten über den Beuteldrachen; indem er die Beine an den Körper zog und sich herumwälzte, entledigte er sich dieser Last. Trotzdem kam er nicht in die Höhe. Wie ein scheuendes Pferd bockte der Boden.

				Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Gerrek einen Schatten, der sich langsam auf ihn zuschob. Zuerst dachte er, daß es ein Tritone sei, und erwartet jeden Moment den tödlichen Stoß, dann erkannte er dicke Muskelstränge, die sich zusammenzogen. Unmittelbar neben ihm verengte sich der Tunnel.

				Alles stand plötzlich schräg. Abgesehen davon, daß das Wasser naturgemäß nach unten hin abfloß, verspürte Gerrek keine Erleichterung. Der Rückweg wurde ihnen abgeschnitten. Durch einen letzten schmalen Spalt konnte der Mandaler Mythor erkennen, der sich auf der anderen Seite befand und ihm irgend etwas zurief, was er aber nicht verstand.

				*

				Mythor hatte Learges’ Nähe gesucht, weil ihm klar war, daß nur der Tritone und dessen Gefährten ihnen helfen konnten, das Nasse Grab heil zu verlassen. Auch Gudun schien das inzwischen eingesehen zu haben, denn unvermittelt stand sie neben ihm, und schlug mit ihren Schwertern die Okeazar zurück.

				»Wir müssen ihn schützen.« Kein Wort verlor sie über die Gründe, aus denen sie ihre Meinung geändert hatte.

				Zu erkennen, wer von den Kämpfenden zu Learges Leuten zählte und wer dem Jagdtrupp Ertachs angehörte, war nahezu unmöglich. Jeder Okeazar konnte der Gegner sein, der nur darauf wartete, zuzustoßen.

				Plötzlich schloß sich der Tunnel. Irgendwie schaffte Gudun es, in Mythors Nähe zu bleiben.

				»Wir müssen schnellstens zu den anderen«, rief sie ihm zu.

				Aber es war bereits zu spät. Die zerfurchte Wand, die sich vor ihr gebildet hatte, öffnete sich auch dann nicht wieder, als sie beide Schwerter bis ans Heft hineinstieß. Die Muskelstränge verhärteten innerhalb weniger hastiger Atemzüge. Sie wurden wie Stein, an dem jede Klinge wirkungslos abprallte.

				Stöhnend wandte die Amazone sich um. Flüchtig ruhten Mythors und ihr Blick ineinander.

				Etwa zwanzig Tritonen waren mit ihnen zusammen abgeschnitten worden. Die Fischmenschen schienen kein Erbarmen zu kennen. Auch Learges hatte es auf diese Seite des Tunnels verschlagen. Noch sichtlich geschwächt, suchte er mit dem Dreizack einen Angreifer abzuwehren.

				»Den nehme ich mir vor«, rief Gudun und hastete schwertschwingend davon. Mythor folgte ihr langsamer. Der Kampf wurde ohne sein Zutun entschieden. Sechs Tritonen umringten Learges; sie warfen den Menschen interessierte Blicke zu.

				»Wir müssen zurück«, sagte Gudun.

				»Ich fürchte, das ist unmöglich«, erwiderte Learges stockend und deutete auf die Wand, die den Tunnel verschloß. »Außerdem wäre keiner von euch dort sicher. Wenn ihr eine Zuflucht sucht, nur unter Wasser, wo keiner von Ptaath euch vermutet.«

				»Aber unsere Gefährten…«

				»Sie werden sich selbst helfen können. Und falls nicht, ist es besser, daß wenigstens ihr die Freiheit behaltet. So könnt ihr mehr tun, als wenn ihr sinnlos den Kampf wählt und Ertach in die Hände fallt.«

				Mythor nickte.

				»Kannst du uns Unterkunft gewähren?«

				»Den Ort, an dem alle Rebellen zusammenkommen, kennt sonst keiner in Ptaath. Dort werdet ihr ausharren, bis meine Getreuen herausgefunden haben, was Ertach unternimmt.«

				»Einverstanden«, nickte Mythor. »Aber wie willst du uns hier herausbekommen?«

				»Das laß meine Sorge sein.« In der Sprache der Tritonen sagte Learges etwas zu zweien seiner Begleiter, die daraufhin durch die Wand verschwanden. Es ging zu schnell, als daß Mythor es mit Bestimmtheit sagen konnte, aber er hatte den Eindruck, daß die Okeazar mit kurzen Berührungen die runden Muskelstränge dazu brachten, sich zu öffnen.

				Träge tropfte die Zeit dahin, ohne daß irgend etwas geschah. Bald wurde Gudun ungeduldig.

				»Wie lange sollen wir warten?« wollte sie wissen.

				»Das hängt von den Umständen ab. Solange welche von Ertachs Jägern in der Nähe sind, dürfen wir es nicht wagen, euch…«

				Einer der beiden Tritonen kehrte zurück.

				»Kommt!« sagte Learges nur und schritt auf die Öffnung in der Wand zu.

				»Da sollen wir durch?« Gudun zögerte für einen Augenblick. »Was erwartet uns dahinter?«

				»Ihr werdet nicht ertrinken. In Luftblasen wie dieser bringt man menschliche Gefangene nach Ptaath.«

				Mythor folgte Gudun, kaum daß sie vor ihm verschwunden war. Ein seltsamer Druck umfing ihn. Gleichzeitig schien es, als würde das umgebende Gewebe ihn abstoßen. Der Gorganer wurde förmlich ausgespien.

				Er fiel, kam aber weich auf. Seine Hände berührten geschmeidige Pflanzenfasern. Als er sich aufrichtete, erkannte er, daß ein Netz ineinander verwobener Blätter die Amazone und ihn einhüllte. Das Gebilde maß beinahe zwei Körperlängen in der Höhe und war annähernd kugelförmig.

				Tief sog Mythor die Luft in seine Lungen. Sie war frisch, entbehrte aber nicht eines eigentümlichen Geruchs, den möglicherweise die Pflanzen verströmten.

				Dort, wo er hereingelangt war, schloß sich soeben das Gewebe wieder.

				Nach oben hin war das Grün überaus dicht, aber an den Seiten zeigten sich etliche Stellen, durch die man hinausblicken konnte.

				»Wir befinden uns tatsächlich in einer Luftblase«, stellte Gudun verblüfft fest.

				Learges winkte zu ihnen herein. Sie hatten das Gefühl, langsam in die Höhe zu schweben. Schräg unter ihnen blieb ein rötlich-braunes Etwas zurück, das gewölbt war und mit unzähligen stumpfen Auswüchsen überzogen.

				Erst nach und nach konnte Mythor erkennen, um was es sich dabei handelte.

				Ein Seestern von geradezu riesigen Ausmaßen. Mehr als zweihundert Schritte mußte jeder seiner sechs Arme messen, von denen wohl das meiste im Schlamm des Meeresbodens verborgen blieb. Unvorstellbar, daß man in seinem Innern gefangen gewesen war. Und doch schien es so. Manches Erlebte bekam dadurch erst einen Sinn.

				»Da ist noch einer.« Gudun hatte tatsächlich ein weiteres dieser Geschöpfe entdeckt. Zwischen halb verfallenen Gebäuden erstreckten sich die mächtigen Arme.

				»Solche Monstren werden über kurz oder lang die Stadt zerstören«, murmelte die Kriegerin vor sich hin.

				»Ich glaube nicht«, erwiderte Mythor, »sonst hätten die Tritonen längst etwas unternommen. Möglicherweise ist es den Tieren allein schon ihrer Größe wegen unmöglich, sich zu bewegen.«

				Von da an schwieg die Amazone. Auch als die Luftblase nach kurzer Fahrt über den Meeresboden an der Mauer eines ebenfalls pflanzenumrankten Bauwerks verankert wurde, sagte sie nichts.

				Trockenen Fußes gelangten sie durch zwei Geflechte, die sich zur Seite schieben ließen, ins Innere eines Gebäudes. Fensteröffnungen und Türen waren durch verschiedene Gewächse abgedichtet. Wasser würde nur dann eindringen können, wenn man diese mutwillig zerstörte.

				»Ich weiß nicht, wie lange ich es hier aushalten kann«, sagte Gudun. »Dreißig oder vierzig Schritte unter der Meeresoberfläche gefangen zu sein, behagt mir nicht sonderlich.«

				»Wir müssen warten«, betonte Mythor jedoch. »Ich vertraue Learges.«

				Wieder fiel ihm auf, daß Gudun ihn eindringlich musterte. Die Kriegerin war keineswegs häßlich. Über ihre Züge huschte sogar die Andeutung eines Lächelns.

				*

				Die Auseinandersetzung zwischen den Tritonen trieb ihrem Höhepunkt entgegen. Gerrek erkannte, daß die Amazonen sich allmählich von den Kämpfenden absonderten. Vielleicht war der Grund dafür, daß sie kaum zwischen Freund und Feind zu unterscheiden vermochten.

				Sosona winkte ihm ungeduldig. Aber der Beuteldrache beachtete sie nicht. Und wenn die Weiber hundertmal drauf und dran waren, sich in Sicherheit zu bringen, ohne seine Flöte wiedergefunden zu haben, würde er ihnen nicht folgen.

				Irgendwo im Wasser mußte sie liegen. Gerrek hatte sich ungefähr gemerkt, wo sie hingefallen war. Genau dort stachen die Tritonen am erbittersten aufeinander ein.

				Sosona wurde ungehalten.

				»Scher dich sonstwohin«, fauchte Gerrek und tat, als sehe er sie nicht.

				Mit geballten Fäusten stapfte er vorwärts, den Blick auf das trübe Wasser gerichtet. Höchstens eine Elle hoch stand es, und dennoch war es nahezu unmöglich, bis auf den Grund zu sehen.

				Jemand schmetterte einen Dreizack auf den Mandaler herab. Im letzten Moment wich Gerrek zur Seite. Er griff nach der Waffe, bekam sie auch prompt zu fassen und zerbrach sie über seinem Knie. Die beiden Hälften schleuderte er dem Tritonen, der ihn verblüfft anstarrte, an den Kopf. Bevor der Fischmensch sein Erstaunen überwunden hatte, ließ der Beuteldrache seine Fäuste folgen.

				»Laßt mich in Ruhe«, knurrte er. »Ich will meine Flöte wiederhaben. Sie ist das einzige, was mich irgendwie an die Vergangenheit erinnert.«

				Aber Ertachs Jäger dachten nicht daran, ihm den Gefallen zu tun.

				»Warum könnt ihr einen rechtschaffenen Beuteldrachen nicht in Ruhe lassen, he?« Wutentbrannt schnaubte Gerrek durch die Nüstern. Und siehe da, zwei winzige Stichflammen standen plötzlich vor seinem Maul.

				Der Mandaler hätte jubeln können. Während er, unablässig in tänzelnder Bewegung, zwei weitere Okeazar niederschlug, brach es endlich lodernd aus ihm hervor.

				»Jetzt heize ich euch ein!«

				Schrill pfeifend wichen die Tritonen vor ihm zurück. Sich seiner Imposanz durchaus bewußt, stapfte Gerrek durchs Wasser. Vor einem Rachedämon wären die Angreifer kaum schneller geflohen.

				»Wo habt ihr sie?« schrie der Beuteldrache. »Wo ist meine Flöte?« Augenblicke später spürte er sie unter seinem Fuß.

				Mitten im Schritt verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein. Er durfte das Instrument nicht zertreten. Dann bückte er sich blitzschnell, seine Rechte fuhr ins Wasser und holte die Flöte heraus.

				Gerrek wirbelte das Holz durch die Luft, um es zu trocknen. Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihm, daß die Tritonen noch immer nicht wagten, ihn erneut anzugehen.

				Aber als er das Instrument an seine Lippen setzte, schmeckte es trotz allem salzig. Der Mandaler schüttelte sich und spie aus.

				Der Erfolg seines Spieles war jedoch weit geringer als erhofft. Entweder hatten viele Okeazar sich inzwischen an die Klänge gewöhnt, oder die Auseinandersetzung mit ihresgleichen machte sie taub für alles, was von außen her auf sie eindrang.

				In seinen Bemühungen nicht nachlassend, hastete Gerrek den Amazonen hinterher. Die Wand, die ihn von Mythor trennte, stand noch immer. Zwischen seiner Freundschaft zu dem Gorganer und der Befürchtung, letztlich alleingelassen zu werden, hin und her gerissen, entschied er sich dafür, Gorma und den anderen zu folgen.

				»Du kannst deine Flöte einstecken«, sagte Sosona. »Hier brauchen wir sie nicht mehr.«

				Der Gang wurde enger. Ohne daß es zu weiteren Zwischenfällen gekommen wäre, stießen sie nach einer Weile auf ein Stangendickicht, wie sie es schon einmal überwunden hatten.

				»Ich denke, wir sind am Ende des Tunnels angelangt.«

				Gorma behielt recht. Es war mühsam, sich durch das Gehölz hindurchzuzwängen, aber als sie es geschafft hatten und zudem ein dichter Pflanzenvorhang hinter ihnen lag, fanden sie sich im Innern eines Bauwerks wieder, das aus behauenen Steinblöcken errichtet war. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser.

				»Das hätte ich nicht erwartet.« Kalisse drehte sich halb um sich selbst und verharrte überrascht.

				In einer Ecke des Raumes kauerten zwei Frauen. Unglaube und Verzweiflung stand in ihren Gesichtern zu lesen.

				»Wo sind wir?« fragte die Amazone.

				Sie erhielt keine Antwort.
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